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Im  Jahre  1890  bereiste  ich  Guayana  vom  Oriiioco  bis  zum  Maroni,')  das  •Vene- 
zolanische, Englische  und  Französische  Guayana  nur  flüchtig  berührend,  während  ich  mich 
in  .Surinam  ^)  über  zwei  Monate  aufhielt  und  durch  Ausflüge  nach  den  unteren  Wasserfällen 
oder  Stromschnellen  der  drei  wichtigsten  Flüsse  jener  Kolonie,  des  Saramacca,  Surinam 
und  Maroni,  mit  welchen  Besuche  der  bedeutendsten  Plantagen  und  Goldgruben  verbunden 
■waren,  dieses  in  jeder  Hinsicht  merkwürdige  Land  und  seine  Bewohner  kennen  zu  lernen 
versuchte. 

Ich  werde  mich  in  nachstehendem  Bericht  möglichst  auf  das  beschränken ,  was  ich  selbst 
gesehen  und  beobachtet  habe,  den  Leser,  der  sich  eingehender  mit  Land  und  Leuten  be- 
schäftigen will,  an  passender  «teile  auf  die  Werke  derjenigen  Schriftsteller,  Naturforscher 
und  Reisenden  verweisend,  an  deren  Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln  ich  keine  Veranlassung  habe. 

Das  brasilianische  und  venezolanische  Guayana  werde  ich  hier  nicht  berücksichtigen, 
da  ich  ersteres  nicht  besucht  habe,  während  letzteres  -  abgesehen  von  der  Guldindustrie, 
mit  der  wir  uns  nicht  zu  beschäftigen  haben  -  sich  nicht  wesentlich  von  den  anderen  be- 
nachbarten Provinzen  der  Vereinigten  Staten  von  Venezuela  unterscheidet,  also  mehr  den 
Charakter  von  Venezuela,  wie  den  der  übrigen  Guayanas  trägt. 

Dagegen  weisen  das  englische  Demerära  mit  der  Hauptstadt  Georgetown,  das  hol- 
ländische Surinam  mit  Paramaribo 3)   und  das  franzosische  Guayana,  das  nach  der  auf 


')  Holland:  „Marow\jne".  Die  Buschneger  und  Indianor  nennen  den  Strom  „Maroni",  darum  werde 
auch  ich  diesen  Namen  beibehalten. 

')  Holland:  „Suriname".  Schombukgk  Rob.  (A  description  of  Br.  Guiana.  London  1840.  p.  83)  schreibt: 
-Die  ganze  Kolonie  wurde  im  Jahre  16ß2  durch  Kahl  II  dem  damaligen  Gouverneur  von  B;u-bados,  Lord 
WiLLouoBY  verliehen,  der  den  Hauptstrom,  an  welchem  Paramaribo  liegt,  zu  Ehren  des  Earl  of  Surry 
„Surn-ham"  nannte".  1667  tauschten  die  Holländer  von  England  Surinam  gegen  das  heutige  New  York  ein. 
Die  Engländer  machten  hierbei  ein  gutes  Geschäft,  geradeso  wie  bei  dem  späteren  Tausch  von  Atjeh gegen 
den  holläiidischin  Thoil  der  afrikanischen  Goldküste. 

')  Die  Abstammung  dos  Worts  Paramaribo  ist  unbekannt;  der  Versuch,  dasselbe  von  dem  Namen  des 
Lord  Parham  abzuleiten ,  scheint  mir  sehr  gewagt.  Die  Indianer  nennen  die  Hauptstadt  „Bramuro  -  bo" 
d.  h.  „Regenbogen -Dorf";  die  Neger  und  Buschneger  „Foto",  d.  h.  „Fort." 
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einer  Insel  dicht  an  der  Küste  gelegenen  Hauptstadt  vielfach  kurzweg  Cayenne  genannt 
wird,  besondere,  unter  einander  vei-schiedene  Eigenthümlichkeiten  auf:  Demerara  ist 
eine  blühende,  reiche  Kolonie  mit  grossartiger  Zuckerindustrie.  Zahlreiche  Engländer  haben 
sich  hier  niedergelassen,  von  denen  durchaus  nicht  Alle,  die  sich  hier  ein  Vermögen 
verdient,  in  ihre  nebelige  Heimath  zurückkehren.  Die  Engländer  sind  eben  in  der  glückli- 
chen Lage,  geradeso  wie  sie  es  gleich  nach  Aufhebung  der  Sklaverei  waren,  die  fehlenden 
Arbeitskräfte,  durch  deren  Ausfall  Surinam  und  Cayenne  zu  Grunde  gingen,  durch  Einfuhr 
freier  Arbeiter  aus  ihren  eigenen  übervölkerten  Kolonien  in  Westindien  —  zumal  Barbados 
—  und  aus  Ostindien  zu  ersetzen.  So  kommt  es  denn,  dass  in  Demerara  in  der  Zone  der 
Zuckerplantagen  (ebenso  wie  z.  B.  auf  Trinidad)  ganze  Dörfer  entstanden  sind,  die  ausschliess- 
lich von  Indiern ,  meist  Tamyls  und  Bengalen  bewohnt  werden ,  welche  sich  dauernd  hier 
niedergelassen  haben.  Diese  Kulidörfer  mit  ihrem  spezifisch  indischen  Lokalkolorit,  Schmutz 
und  Geruch,  können  den  Reisenden  veranlassen,  sich  in  die  Umgebung  von  Calcutta  oder 
Madras  versetzt  zu  wähnen. 

In  Surinam  werden,  abgesehen  von  den  amerikanischen  Eingeborenen,  die  Juden, 
die  heutigen  Herren  des  Landes,  und  neben  ihnen  die  Buschneger,  diese  merkwürdigen 
Afrikaner,  die  auf  amerikanischem  Boden  geboren  sind  und  eine  europäische  Sprache  reden, 
das  Interesse  des  Reisenden  in  Anspruch  nemen. 

In  Französisch  Guayana  sind  es  die  aus  allen  Weltgegenden  zusammengetriebenen 
Sträflinge,  deren  Lage  und  Behandlung,  sowie  das  Deportationswesen  überhaupt  mit  seinen 
guten  und  schlechten  Seiten,  der  wechselseitige  Einfluss,  den  die  Sträflinge  auf  die  Kolonie, 
und  diese  auf  die  Deportirten  ausübt,  welche  den  Reisenden  zu  belangreichen  und  lohnen- 
den Beobachtungen  und  Studien  veranlassen  können. 

Die  spärlichen  Reste  der  amerikanischen  Urbevölkerung,  die  sogenannten  Indianer,') 
ebenso  wie  die  Nachkommen  der  früheren  Sklaven  und  deren  Mischlinge,  also  die  heutige 
Negerbevölkerung,  der  überwiegende  Theil  der  Bevölkerung  überhaupt,  haben  sich,  genau 
der  ihnen  zu  Theil  gewordenen  Erziehung  oder  "Vernachlässigung  entsprechend ,  entwickelt, 
und  bieten  demgemäss  in  den  drei  Kolonien  ebenso  viele  verschiedene  Kulturbiider;  kurz, 
in  Guayana  findet  der  Ethnograph,  der  nicht  von  der  verkehlten  Anschauung  ausgeht, 
dass  seine  Thätigkeit  sich  ausschliesslich  auf  Naturvölker,  die  sogenannten  „Wilden"  zu 
beschränken   habe,  ein  geradezu  unbegrenztes  Gebiet  anregendster  und  dankbarster  Arbeit. 

Vorher  einige  Bemerkungen  über  die  in  Guayana  eingewanderten  Asiaten. 

Die  Ostindier,  die  sogenannten  Kuhs,  sind  in  Surinam  und  Cayenne  eine  Quelle 
ewigen  Aergers  für  die  betreffenden  Regierungen.  England  sorgt  natürlich  dafür,  dass  die 
Nachbarkolonien  nur  den  Abschaum  des  indischen  Küstengesindels  erhalten,  über  dessen 
Lohn,  Behandlung,  Arbeitszeit,  Rücksendung  in  die  Heimath  nach  abgelaufenem  Kontrakt 
u.s.w.  viele  Verträge  mit  endlosen  Paragraphen  abgeschlossen  sind,  welche  dem  nicht  engli- 
schen Pflanzer  dem  Kuli  gegenüber  oft  vollkommen  die  Hände  binden.  Letzterer  kann  sich 
dagegen  seinen  Verpflichtungen  leicht  in  jeder  Weise  entziehen  und  bei  dem  geringsten 
Unrecht,  das  ihm  angeblich  widerfährt,  sofort  bei  seinem  (englischen)  Konsul  Unterstüt- 
zung finden.  Bei  diesen  Indiern  macht  sich  der  Umstand  in  störender  Weise  geltend,  dass 
dieselben  nur  in  seltenen  Fällen  mit  ihren  Familien  d.  h.  Frauen  und  Töchtern,  welch 
letztere   in  Guayana  sehr  bald   „gute   Partien"  machen   würden ,   dorthin   übersiedeln.  So 


')  Ich  glaube  dieses  Wort,  das  sich  in  seiner  heutigen  Bedeutung,  als  Bezeichnung  amerikanischer, 
bzw.  westindischer  Eingeborener,  einmal  bei  uns  Heimathsrecht  erworben  hat,  beibehalten  zu  dürfen. 
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sind  denn  diese  Frauen  und  Mftdchon ,  deren  es  heute  in  Guayana  immerhin  einige  Tausend 
geben  mag,  bei  der  l<:ilersuciit  des  indischen  Gatten  oder  Liebhabers,  der  stete  Anlass  zu 
beinahe  tügUch  vurkummonden  bhitigen  Streitigkeiten  zwischen  den  Kulis  und  zu  liiiufig 
geradezu  schauderhatter  Behandlung  der  Frauen  von  Seiten  ihrer  Gatten  bzw.  Herren.  In 
beinahe  jeder  Gerichtssitzung  in  Donierara  werden  derartige  Fillle  behandelt  und  auch  in 
Surinam  hatte  ein  Kuli  kurz  vor  meiner  Ankunft  seiner  Frau  aus  Eilersucht  beide  Arme 
abgeschlagen,  ein  Anderer  seine  Geliebte  buchstäblich  in  Stücke  gehackt. 

Mit  Negerinnen  verkehren  Kulis,  wie  mir  versichert  wurde,  in  Folge  gegenseitiger 
Abneigung  nur  höchst  selten.  Dagegen  lernte  ich  in  Demerara  einen  reichen  Chinesen  kennen, 
der  ein  schönes  indisches  Mildchen  geheii-athet  hatte.  Die  von  der  Last  ihres  Silber-  und 
Goldschmucks  beinahe  erdrückte  kleine  Frau  kleidete  sich  halb  chinesisch,  halb  europaisch; 
die  possirlichen  mongolisch-dravidischen  Sprösslinge,  die  nur  englisch  sprachen,  waren  auf- 
fallend hübsche  Kinder. 

Wie  erwähnt,  ist  es  sehr  schwer  mit  den  Kulis  in  nichtenglischen  Kolonien  auszu- 
kommen. 

So  befand  sich  in  Surinam  auf  dem  Fort  Nieuw  Amsterdam  ein  mohammedanischer 
Hindu,  der,  trotzdem  er  sieh  nach  Guayana  für  die  kontraktmässige  Zeit  verdungen  hatte, 
unter  dem  Vorwand,  er  sei  ein  Hadschi,  beharrlich  jegliche  Arbeit  verweigerte.  Weder 
Zureden  noch  Prügel  oder  Hunger,  weder  gute,  noch  schlechteste  Behan<ilung  auf  der  Plan- 
tage oder  später  im  Gefängniss,  konnten  ihn  veranlassen,  irgend  welche,  auch  nur  die  ge- 
ringste Arbeit  zu  verrichten.  Da  man  ihn  nicht  gut  todtprügeln  konnte,  so  lebte  er  als 
Parasit  im  Hospital  oder  Gefängniss ,  um  bei  erster  Gelegenheit  in  sein  Heimathsland  zurück- 
befördert zu  werden. 

In  Demenira  setzten  die  Kulis  es  durch,  dass  ihnen  die  Regierung  die  Erlaubniss 
zugestand,  ihre  Hütten  auf  ebener  Erde  zu  errichten,  während  alle  anderen  auf  den  Plantagen 
lebenden  Arbeiter  gesetzlich  gezwungen  sind ,  ihre  Buden  auf  Pfählen  oder  einer  Unterlage 
von  Steinen  zu  erbauen.  Im  Fall  diese  Vorschrift  nicht  genau  befolgt  wird,  zieht  sich  der 
Pflanzer  eine  empfindliche  Strafe  zu.  Die  Folgen  des  thörichten  Eigensinnes  der  Kulis  blieben 
natürlich  nicht  aus:  die  Ostindier  erkrankten  massenhaft.  Jeder  Plantagenbesitzer  ist  aber 
wiederum  verpflichtet,  auf  seinem  Etablissement  ein  auf  hohen  Holz-  oder  Steinlagern 
ruhendes  Hospital  zu  erbauen  und  zu  unterhalten,  dessen  wenn  auch  wechselnde,  .so  doch 
stete  Bewohner  zur  grossen  Mehrzahl  seit  Jahren  die  an  Fieber  oder  Dyssenterie  leidenden 
Kulis  bilden. 

Diese  Kulis,  die  hier  in  Amerika  ihre  Hütten  eben.so  aus  Bambus  und  nasser  Erde 
zusammenkneten,  den  Boden  mit  Kuhdünger  und  die  Aussenwände  mit  Kalk  bestreichen, 
wie  sie  es  in  ihrer  Heimath  gewohnt  sind,  lieben  es,  die  Aussenwände  ihrer  Wohnungen 
in,  wenn  auch  ursprünglicher  Weise  zu  verzieren,  einer  Weise  die  mir  jedoch  erwähnens- 
werth  erscheint: 

Sie  klatschen  auf  denselben  nämlich  von  oben  bis  unten  in  regelmä.ssigen  oder  unre- 
gelmässigen Reihen  und  Mustern  ihre  in  irgend  eine  rothe  Farbe  getauchten  ausgespreizten 
Hände  ab.  Das  Muster  ist  gar  nicht  ungefällig.  Ich  habe  dieselbe  Verzierung  vielfach  auch 
auf  den  westindischen  Inseln  an  Kulihäusern  bemerkt  und  kann  auf  das  bastiramteste 
versichern,  dass  es  sich  hierbei  nur  um  die  ursprünglichste,  weil  billigste  und  bequemste 
Wand-  oder  Hausdekoration  handelt. 

Ich  betone  dies ,  um  jeglichem  Versuche ,  aus  diesen  Abklatschen  wiederum  den  Wunsch 
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der  Menschen,  sich  gegen  „bösen  Blick"  zu  schützen,  oder  sonstige  mystische  Ideen 
herauszutüfteln,  von  vorneherein  entgegenzutreten.   — 

Neben  den  Ostindiern  bilden  Chinesen  den  Hauptbestandtheil  der  asiatischen  Immi- 
granten. Dieselben  sind  ebenfoUs  sämmtlich  als  sogenannte  Kulis  bzw.  ,.freie"  Arbeiter 
eingeführt  worden,  bis  diesem  mehr  oder  minder  verkappten  Sklavenhandel  durch  ein 
Verbot  der  chinesischen  Regierung  vor  einigen  Jahren  ein  Ende  gemacht  wurde.  Der 
Mangel  an  Arbeitskräften  machte  sich  in  Guayana  sofort  nach  Aufhebung  des  Imports  afri- 
kanischer Sklaven  und  der  Sklaverei  überhaupt  (i.  J.  1838  in  Demerära,  1848  in  Cayenne, 
1863  in  Surinam)  fühlbar,  da  der  befreite  Sklave  bekanntlich  nicht  arbeitet,  so  lange  er 
nicht  gerade  durch  Hunger  und  Noth  dazu  gezwungen  wird. 

Darum  Hess  die  holländische  Regierung  schon  i.  J.  1858  eine  erste  Ladung  von  500 
Chinesen  aus  Macao  nach  Surinam  kommen,  welcher  bald  weitere  folgten. 

Von  den  importirten  Chinesen  sind  die  Meisten  längst  wieder  in  ihre  Heimath  befördert 
worden,  es  blieben  aber  dennoch  einige  Tausend  in  Guayana  zurück,  die  manchen  Stadt- 
theilen  in  Georgetown  und  Paramaribo  ein  durchaus  chinesisches  Gepräge  verleihen.  John 
Cliinaman  ist  hier,  wie  überall  in  der  Welt,  wo  er  sich  einnistet,  derselbe  geblieben:  er 
behält  seine  Kleidung  bei,  pflegt  seinen  Zopf  und  i-aucht  sein  Opium.  Wenn  ihm  auch 
keine  Arbeit,  bei  welcher  er  Geld  verdient,  zu  gering  erscheint,  so  beschäftigt  er  sich  doch 
vorzugsweise  mit  Kleinhandel  und  Gemüsezucht..  In  Demerära  leben  ausserdem  mindestens 
mehrere  Hundert  chinesischer  Gold-  und  Silberschmiede,  deren  beste  Kunden  wiederum  die 
ostindischen  Kulis  sind,  die  jeden  sauer  erworbenen  Dollar  oder  Souvereign  sofort  zum 
Chinesen  bringen,  um  ihn  als  Schmuckgegenstand  für  sich  oder  ihre  Frauen  und  Kinder 
verarbeiten  zu  lassen,  ohne  dass  dabei  dem  Geldstück  der  Werth  als  Münze  genommen 
wird.  So  begegnet  man  auf  Schritt  und  Tritt  halbnackten,  d.  h.  nur  mit  einem  grossen 
Turban  und  schmalem  Hüfttuch  bedeckten  indischen  Kulis,  die  ihr  ganges  Vermögen,  oft  recht 
beträchtliche  Summen,  in  Gestalt  von  schweren  Halsbändern  mit  sich  herumtragen,  an  welche 
der  Chinese  in  oft  sehr  gefälliger  Weise  alle  möglichen  Gold-  und  Silbermünzen  angelöthet  hat. 

Natürlich  pflegen  die  Chinesen  auch  mit  Vorliebe  den  Negern,  denen  es  als  Arbeitern 
in  den  Goldgruben  gelungen  ist,  einige  Gold-nuggets  zu  stehlen,  diese  für  möglichst 
geringen  Preis  abzukaufen. 

Grössere  Vermögen  zu  erwerben,  ist  nur  einzelnen  Chinesen  in  Demerära  gelungen; 
die  meisten  sind  kleine  Händler  und  Hausirer,  die  ihre  Ware  hier  in  dersell^en  Weise 
feilbieten  wie  in  Canton,  S.  Francisco,  Sidney  oder  Irkutsk. 

Ueber  eine  Vermischung  von  Chinesen  mit  Negerinnen  ist  mir  nichts  bekannt  ge- 
worden; die  Zahl  der  in  Guayana  lebenden  Chinesinen  ist  durchaus  nicht  gering;  Manche 
derselben  heben  es,  sich  halb  chinesisch,  halb  europäisch  zu  kleiden  -  in  Lackstiefeln, 
weiten  Hosen  und  Jacken,  Handschuhen  und  grossem  Feder-  oder  Blumenhut  bieten  sie 
einen  urkomischen  Anblick.  Auf  einer  Plantage  bei  Paramaribo  traf  ich  eine  recht  intelli- 
gente Chinesin,  die  mit  ihrem  Gatten  und  zwei  hübschen  jüngeren  Schwestern  einen 
der,  auf  keiner  Pflanzung  fehlenden  kleinen  Laden  leitete,  in  welchem  die  Arbeiter  und 
Angestellten,  Farbige  wie  Weisse,  ohne  gezwungen  zu  sein,  nach  der  Stadt  zu  rudern, 
ihre  Einkäufe  an  Nähnadeln,  Bindfaden,  oder  kleinen  Luxusartikeln  wie  Konserven,  Zucker, 
Stiefelwichse  u.  s.  w.  besorgen.  Ich  verlebte  manche  angenehme  und  lehiTeiche  Viertelstunde 
in  diesem  kleinen  Shop,  zumal  nachdem  ich  in  demselben  ausgezeichnetes  Münchener  Flaschen- 
bier entdeckt  hatte. 


Diese  Chinesin  war,  ebenso  wie  iiir  Gatt<i  inul  iiire  .Schwestern  in  Demerdra  geboren, 
die  Lento  stivmmteii,  wie  ich  aus  einigen  wenigen  mir  bekannten  südchinesischen  Kedens- 
aiten  und  Zalden  konstatiron  konnte,  aus  Kwantung;  sie  iiatten  weiter  aber  nicht  die 
geringste  Ahnung  davon,  wo  ihre  Vilter  geboren,  noch  von  wo  dieselben  ausgewandert  waren. 

Ich  erinnere  midi  nicht  (ün  solcii  voiikommenos  Aufgehen  in  die  neue  Heimath  bei  der 
ersten  Generation  ausgewanderter  Chinesen  in  anderen  Welttiieilon  beobachtet  zu  iiaben. 
Diese  Leute  hegten  jedenfalls  den  Wunsch  nicht,  in  China  begraben  zu  werden. 

In  Paramaribo  haben  sich  die  Chinesen  ein  Clubhaus  erbaut,  das  zu  den  schönsten 
Gebiluden  jonei'  Stadt  gehört.  Wenn  auch,  wie  die  meisten  Häuser  dort,  nur  aus  Holz  be- 
stehend, macht  der  chinesische  Club  doch  einen  durchaus  stattlichen  Eindruck.  Das  obere 
Stockwerk  ist,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  holländischen,  d(;n  Bedürfni.ssen  des  surinamer 
Klimas  durchaus  nicht  immer  entspi'echenden  öffentlichen  und  Privatgebäuden,  ringsum  von 
einer  breiten  und  luftigen  Galerie  umgeben,  auf  welcher  zahlreiche  der  unübertroffen 
bequemen ,  riesigen  chinesischen  Banibussessel  zum  Genuss  der  abendlichen  kühlen  Brise 
oder  des  unvermeidlichen  Gläschen  Genever  und  Bitter,  vielleicht  auch  eines  ,,swizzle" 
einladen.  Während  von  den  Salons  die  beiden  Flügelzimmer  durchaus  nach  europäischer 
Weise  ausgestattet  sind  und  in  Bezug  auf  geschmackvolle  und  gemüthliche  Einrichtung 
den  h<illändschen  Club  entschieden  bei  Weitem  übertreffen,  ist  das  Mittelzinimer  ein 
durchaus  chinesisches  Gemach.  Die  Hauptwand  desselben  wird  von  einem  hohen  Altar 
mit  dem  Bildniss  irgend  eines  Heiligen  oder  Helden  eingenommen,  zu  dessen  Seiten  rothe, 
mit  Sinn-  und  Weisheitsprüchen  aller  Art  bedeckte  seidene  Rollen  von  der  Decke  bis  zum 
Boden  lieraljhängen.  Stets  lirennen  liier  zallose  Joss-sticks,  die  den  Besucher  sofort  in  die 
Athmosphäre  des  Mutterlandes  zurückversetzen. 

Im  Erdgeschoss  sieht  es  keineswegs  europäisch,  dagegen  leider  nur  allzu  chinesisch 
aus:  der  widerliche  Opiumgeruch  ist  dort  geradezu  unausstehlich.  Hier  versammeln  sich 
allabendlich  zahlreiche  chinesische  Kulis  um  ca.  10  niedrige  Tische,  um  ihrem  eingefleischten 
Laster,  dem  Glücksspiel  zu  fröhnen,  während  ringsum  an  den  Wänden  niedrige  Pritschen 
angebracht  sind,  auf  welchen  der  Kuli  seine  mühevoll  verdienten  Heller  in  Opium  verpafft 
und  stieren  Blicks  auf  einige  Stunden  sich  über  die  Trostlosigkeit  seines  Daseins  und  die 
eigene  Erbärmlichkeit  hinwegzutäuschen  versucht.  — 

Den  Asiaten,  welche  sich  in  Guayana  mehr  oder  minder  heimisch  niedergelassen 
haben,  müssen  auch  die,  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  in  Cayenne  und  .St.  Laurent, 
dem  heutigen  Zentrum  des  französischen  Deportation.s-Distrikts ,  lebenden  Annamiten 
zugerechnet  werden.  Da  ich  mich  mit  ihnen  nicht  verständigen  konnte,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage,  Näheres  über  sie  mitzutheilen.  Ich  weiss  überhaupt  nicht,  aus  welchem  Grunde, 
oder  unter  welchem  Verwände  dieselben  nach  Guayana  deportirt  werden.  ,,Ce  sont  des 
pirates"  antworteten  die  französischen  Beamten  und  Offiziere  immer  auf  meine  Frage. 
Dabei  ist  mir  aber  unklar  geblieben ,  ob  diese  Leute  wirklich  nur  in  ihrer  Qualität 
als  .Seeräuber  und  Mörder,  oder  aber  als  Kriegsgefangene  von  den  Ufern  des  Mekhong  nach 
denen  des  Maroni  verpflanzt  waren.  ') 


')  Zeituntrsbericliten  zufolge  traf  z.  B.  am  30  Juli  1890  in  Tüulon  der  fi-anzüsische  Dampfer  „Vinhloiig"  aus 
IndoChina  mit  101  annamitisclien  „Gefangenen"  an  Bord  ein,  die  zur  Deportation  nach  Cayenne  bestimmt 
waren.  Auch  wurde  einer  Mittheilung  der  Borl.  Nat.  Ztg.  zufolge  „vor  Kurzem  gegen  die  französische 
Kolonialvorwaltung  allen  Ernstes  von  französischen  Blättern  der  Vorwurf  erhoben ,  dass  sie  —  Sklavenhandel 
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Diese  Annamiten  beschäftigten  sich,  sofern  sie  nicht  zu  den  in  Ketten  geschmiedeten 
Sträflings-Kolonnen  gehörten,  vorwiegend  mit  Fischfang,  Ackerbau  und  Gemüsezucht;  viele 
ihrer  Frauen  sind  ihnen  in  die  Verbannung  gefolgt.  Die  Leute  bevi'ähren  sich  dermassen , 
dass  die  französische  Regierung  sogar  30  starke  Büffel  (carabaus)  aus  Saigon  nach  Cayenne 
bzw.  St.  Laurent  kommen  Hess,  wo  dieselben  unter  Anleitung  der  Annamiten  zum 
Ackerbau  und  zum  Ziehen  von  Karren  benutzt  werden.  — 

Bevor  wir  nun  zu  den  Juden,  die  zumal  in  Surinam  heute  die  hervorragendste  Rolle 
unter  allen  fremden ,  bzw.  weissen  Einwanderern  spielen  übergehen ,  sei  es  gestattet ,  einige 
Worte  über  christlich-europäische  Einwanderer  vorauszuschicken,  die  sich  zwar  an  Zahl 
und  Bedeutung  mit  den  Juden  in  keiner  Weise  messen  können ,  die  aber  ebenfalls  schon 
seit  Generationen  in  der  Kolonie  ansässig  sind. 

Hier  verdienen  zunächst  die  (katholischen)  Portugiesen   Erwähnung. 

In  Demerära  scheint  es  denselben  sehr  gut  zu  gehen ;  beinahe  alle  Läden  und  Kneipen 
zweiten  und  letzten  Ranges  sind  in  Händen  von  Portugiesen,  die  ausserdem  einen  lebhaften 
Tauschverkehr  mit  den  die  Hauptstadt  oder  die  Mündungen  der  übrigen  Ströme  Demerära's 
regelmässig  oder  gelegentlich  besuchenden  Indianern  unterhalten.  Meist  fahren  die  Portugiesen 
den  aus  dem  Innern  stromabwärts  kommenden  Eingeborenen  entgegen,  machen  sie  betiunken 
und  kaufen  ihnen  dann  ihre  Töpfe,  Körbe,  Wasserflaschen  und  Hängematten  zu  lächerlicii 
billigen  Preisen  ab,  um  dieselben  später  an  die  täglich  sich  mehrenden  Reisenden,  Offiziere 
und  Schiffskapitane ,  sowie  an  die  in  Guayana  sesshaften  Europäer  mit  hohem  Verdienst 
■wieder  abzusetzen. 

Ein  Besuch  der  katholischen  Kirchen  in  Georgetown  ist  sehr  lohnend,  da  man,  zumal 
an  Namenstagen  besonders  beliebter  Heiligen ,  eine  Fülle  interessanter  Eindrücke  in  sich 
aufnehmen  kann.  Dass  die  grosse  Mehrzahl  dieser  in  die  hellsten  und  grellsten  Farben 
gekleideten  Portugiesen  schwarz,  oft  viel  schwärzer  wie  der  dunkelste  Neger  ist,  brauche 
ich  hier  wohl  nicht  hervorzuheben.  Nur  die  Auswanderer  aus  Madeira  bilden,  weil  sie 
sich  ungern  mit  Farbigen  vermischen ,  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme.  Sonst  habe  ich 
überall  in  der  Welt  bemerkt,  dass  die  Mischlinge  von  christlichen  oder  jüdischen  Portu- 
giesen ,  reinen  oder  gemischten  Bluts  mit  eingeborenen  Frauen  stets  dunkler  ausfallen ,  wie 
nach  der  Farbe  ihrer  Väter  oder  Mütter  zu  erwarten  wäre.  Ich  habe  das  unzählige  Male 
in  Ceylon,  Goa,  Makao,  Mozambique  oder  auf  den  Molukken  beobachtet. 

In  Surinam  sind  die  katholischen  Portugiesen ,  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
portugiesisch-brasilischen  Semiten  nie  vorwärts  gekommen.  Man  trifft  sowohl  am  oberen 
Maroni  wie  an  den  Ufern  der  übrigen  Ströme  vielfach  kleine  portugiesische  Ansiedelungen , 
ebenso  malerische  wie  verkommene,  mit  Palmblättern  gedeckte  Hütten,  deren  Bewohner 
oft  schon  ihre  Muttersprache  vergessen  haben  und  hier,  mit  Negerinnen  mehr  oder  minder 


treibe,  indem  sie  aus  Tongking  Eingeborene  nacli  Neu-Kaledonien  und  Cayenno  scliaflfen  lasse  und  daselbst 
mit  den  schwei-sten  Arbeiten  beschäftige.  Welche  Sünden  nun  auch  die  fl-anzösische  Kolonialverwaltung 
sich  zu  Schulden  kommen  lassen  mag,  so  verbreiten  doch  die  vorliegenden  offiziösen  und  anderweitigen 
Mittheilungen  Licht  über  die  in  Betracht  kommenden  Torgänge.  In  Tongking  herrscht  ein  Zustand  der 
Uebervölkerung,  der  dazu  geführt  hat,  dass  ein  Tlieil  der  Eingeborenen  sich  in  die  landesüblichen  Fluss- 
Piraten  verwandelt,  die  dann  ihr  Unwesen  treiben.  Mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  genommen  oder 
der  Konnivenz  mit  den  Piraten  überführt,  werden  die  Schuldigen  zur  Verbannung  verurtheilt.  Die  in 
Französisch  Guayana  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  diese  Piraten  aus  Tont;king,  gehörig  geleitet,  sich 
als  sehr  nützliche  Arbeiter  erwiesen.  Die  Ackerbaugesellschaft  von  Numea  in  Neu-Kaledonien  hat  nun  auch 
um  Ueberlassung  deiartiger  Arbeiter  gebeten." 
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verheiiathet,  ein  bescheidenes,  meist  aber  erbärmliches  Dasein  führen.  Sie  ernähren  sich 
von  dorn  Ertrag  ilirer  kleinen  Orundstücke,  verkauf«-n  Kfle^ßiitlicli  Bananen,  Mangos, 
etwas   Kakao,   Kassave,   l'luHer   u.  dgl.  in  der  Sl.idt.  leben  im  Ucbrigen  al)er  vollkommen 

wie  die  Neger.  — 

Dass  der  Versuch  der  Franzosen,  durch  Kintülirung  von  .Sträflingen,  aus  Europa  sowohl 
wie  aus  ihren  übrigen  Bezitzungen,  zumal  aus  Algier,  in  Guayana  eine  Kolonie  anzule- 
gen, die  sich  spilter  einmal  ebenso  wie  die  einst  so  verrufenen  australischen  Verbannungs- 
orte entwickeln  sollte,  vollkommen  scheiterte,  ist  allgemein  bekannt.  Einer  vortrefllichen 
Arbeit  des  Mariiiearztes  I.  Ohgkas,  der  lange  .Jahre  in  franzr)sisch  Guayana  gelebt  hat: 
„La  Colonisation  de  la  Guyano  par  la  transiiortation"  (Paris  lHH:i)  entnehme  ich  hierüber 
folgende  Angaben : 

In  den  Jahren  1859  bis  1882  wurde  auf  den  iJeitortation.sstationen  am  Manmi,  also  in 
und  bei  St.  Laurent,  418  Heirathen  zwischen  den  Sträflingen,  davon  372  zwischen  Europaern 
abgeschlossen.  Das  Durchschnittsalter  der  Gatten  bei  der  Heirath  betrug  bei  den  Männern 
38,58  bei  den  Frauen  29,94  Jahre.  Von  diesen  418  Ehen  blieben  215  unfruchtbar;  264 
der  sSfi  Ehegatten  und  l'^-auen  waren  bis  zum  1  .Januar  1882  gestorben,  die  übrigen  203 
Ehen  ergaben  403  Kinder,  darunter  24  todt  geborene.  In  keiner  Familie  wurden  mehr  wie 
3  Kinder  erzeugt.  Von  den  verstorbenen  Gatten  haben  die  Männer  ihre  Hochzeit  im  Durch- 
schnitt um  7,14,  die  Frauen  dieselbe  um  6,95  Jahre  überlebt. 

Von  den  erzeugten  403  Kindern  starben  von  1861-82  238  in  den  ver- 
schiedensten  Lebensaltern. 

Nach  23  Jahren  stellten  also  141  Kinder,  darunter  84  weisse,  die 
ganze  Nachkommenschaft  von  418,  darunter  372  weissen  Eheparen  dar. 

Wären  diese  Kinder  noch  wenigstens  gesund  gewesen!  —  aber  Orgeas  .schildert  sie  als 
„idiots,  cachectiques ,  rachitiques,  hydropiques,  616phantiasiques,  paralytiques, . . .   portant 

tous    le   cachet   de    degenerescence des   signes    manifestes    de  degradation   physique". 

Französisch  Guayana  ist  wohl  eine  französische  Besitzung,  aber  keine 
Kolonie:  es  leben,  bzw.  sterben  dort  allerdings  -  abgesehen  von  den  Beamten,  Offizieren, 
Soldaten  usw.  die  alle  2  Jahre  gewechselt  werden  -  Franzosen ,  aber  keiner  derselben  oder 
kein  Europäer  überhaupt  denkt  daran ,  sich  nach  Ablauf  seiner  Strafzeit  oder  nachdem  er 
sich  einige  Tausend  Franken  verdient  hat,  dauernd  im  Lande  niederzulassen.  Auch  die 
Entdeckung  der  Goldfelder  oder  Lager  hat  hieran  nichts  geändert:  „La  Guayane  fran(;aise 
est  une  immense  ruine  oü  tout  respire  Tabandon.    La  Guayane  est  morte." ') 

Die  Gründe  für  diese  Thatsache  zu  entwickeln,  würde,  so  verlockend  die  Aufgabe  auch 
erscheint,  weil  Schreiber  ds.  früher  Gelegenheit  hatte,  in  Sibirien  die  russischen  Verbannten 
auch  als  sibirische  Kolonisten  und  Verbreiter  europäischer  Kultur  im  Allgemeinen  kennen 
zu  lernen,  zu  weit  führen. 

Nicht  glücklicher  waren  die  Holländer  mit  ihrem,  vor  ungefilhr  50  Jahren  unternom- 
menen Versuch,  europäische  Kolonisten  in  Surinam  anzusiedeln. «)  In  den  Jahren  1843  und  45 
Hessen  sich  mehrere  Hundert  Auswanderer,  im  Ganzen  deren  384,  meist  holländische,  aber 
auch  mehrere  deutsche  Familien,  dazu  verleiten,  ihr  Vaterland  zu  vedassen,  um  sich  im 
fernen  Guayana  eine  neue  Heimath  zu  gi-ünden. 


')  NiBAUT,  Ebnest:  Guvane  Fran(;aise.  Paris  1882.  „      „  ,-  , 

=)  Näheies  liierübor  bei   Kappi.eu,  Aug.:  Surinam,  sein  Land,  seine  Natur,  Bevölkerung  u.  s.  Kultur- 
viTliältnisÄc  mit  Bez.  auf  Kolonisation.  Stuttgart  1887. 
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Als  dieselben  in  Surinam  anlangten,  hatte  die  dortige  Regierung  auch  nicht  die  ge- 
ringste Massregel  zur  praktischen  Verwertliung  der  Arbeitskräfte  dieser  geradezu  unschätz- 
baren, kolonisatorischen  Elemente  ergriffen.  Die  armen  Leute  mussten  wochenlang  —  auf 
eigene  Kosten  —  in  Paramaribo  herumlungern,  bis  sie  eines  schönen  Tags  ihren  zukünftigen 
Wohnsitz  am  unteren  Saramacca-Fluss ,  bei  der  Plantage  Voorburg,  dort,  wo  heute  der 
die  Hauptstiidt  mit  dem  Saramacca  verbindende  Kanal  mündet,  angewiesen  erhielten.  Diese 
"Wahl  muss  als  eine  durchaus  unglückliche  und  verkehrte  bezeichnet  werden,  da  der  betref- 
fende Landstrich  als  ein  ungesunder  damals  ebenso  bekannt  war,  wie  er  es  bis  heute 
geblieben  ist.  Die  Surinamer  Regierung  hatte  weder  die  den  Einwanderern  überwiesenen 
Grundstücke  vermessen  lassen,  noch  überhaupt  irgend  welche  Vorbereitug  getroffen,  den 
Leuten,  sei  es  durch  Verabreichung  von  Nahrungsmitteln,  oder  durch  Lieferung  von 
Sämereien,  Beilen,  Hacken  oder  sonstigen  zur  Urbarmachung  der  "Wälder  nöthigen  "Werk- 
zeugen es  zu  ermöglichen,  sich  wenigstens  die  Grundlage  für  ein  wenn  auch  bescheidenes, 
so  doch  einigermassen  erträgliches  Dasein ,  bei  dem  ein  späteres  Erblühen  nicht  ausgeschlossen 
gewesen  wäre,  zu  schaffen.  Der  traurige  Erfolg  blieb  nicht  aus:  schon  nach  einem  halben 
Jahre  war  die  Hälfte  der  Einwanderer  gestorben ;  der  Rest  verliess  den  unheimlichen  Sara- 
macca, um  sich  in  der  nächsten  Umgebung  von  Paramaribo  niederzulassen  oder  nach 
Europa  zurückzukehren.  Dieser  Versuch ,  welcher  der  holländischen  Regierung ,  allerdings 
durch  deren  eigene  Schuld,  über  700000  Gulden  kostete,  missglückte  vollkommen. 

In  derselben  "Weise  misslang  das  Unternehmen  Kappler's,  im  Jahre  1856  eine  württem- 
bergische Kolonie  am  unteren  Maroni  zu  gründen :  die  Leute  starben  oder  liefen  aus  einan- 
der; allerdings  war  auch  Kappler  wohl  kaum  die  geeignete  Persönlichkeit  dazu,  den  guten 
Schwaben  ihren  Aufenthalt  in  Albina  zu  einem  angenehmen  zu  machen  oder  sich  die  Zu- 
neigung derselben  zu  erwerben. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  die  Nachkommen  der  holländischen  Auswanderer,  die  vom 
Saramacca  nach  Paramaribo  verzogen  waren,  kennen  zu  lernen.  Es  giebt  deren  heute  noch 
ungefähr  300.  Dieselben  erhielten  Grundstücke  angewiesen ,  deren  billigen  Preis  sie  in  weni- 
gen Jahren  abzahlen  konnten ,  und  heute  sind  sie  Besitzer  von  ausgedehnten  Ländereien , 
auf  denen  sie  Vieh  weiden  lassen ,  für  dessen  Produkte  in  Gestalt  von  Fleisch ,  Milch  oder 
gelegentlich  Butter  sie  in  der  Hauptstadt  allzeit  bereite  Käufer  finden. 

Der  Eindruck,  den  ich  von  diesen  in  den  Tropen  seit  einer  oder  zwei  Generationen 
lebenden  Euro])äern  erhielt,  war  ein  durchaus  unerquicklicher,  ich  kann  sagen  recht  trauriger. 

Diese  holländischen  Bauern  haben  es  auf  das  peinlichste  vermieden ,  sich  irgendwie  mit 
Negerinnen  oder  Farbigen  überhaupt  zu  vermischen.  ')  Sie  haben  seit  50  Jahren  strenge 
Inzucht  getrieben  —  aber  das  Resultat  ist  auch  ^arnach !  Von  den  ersten  Einwanderon 
sind  nur  noch  Wenige  am  Leben,  so  z.  B.  die  treffliche  Frau  Tammingen,  das  Urbild  einer 
altholländischen  Bauersfrau  oder  der  alte  van  Brüssel,  einst  ein  grosser  Nimrod  vor 
dem  Herrn,  der  jetzt  mit  Vorliebe  Schmetterlinge  und  Käfer  fängt,  Kolibris  und  andere 
buntschillernde  Vögel  ausstopft,  die  er  unter  Glas  und  Rahmen  geschmackvoll  geordnet, 
zu  guten  Preisen  verkauft.  Beide  Alten  vensicherten  mir  ihr  Leben  lang  hier  in  Surinam 
geradeso  gearbeitet  zu  haben  wie  früher  in  Holland;  das  Klima  sei,  abgesehen  von  gele- 
gentlichem Fieber,  nicht  so  schlimm,  wie  man  glaube,  oben  am  Saramacca  im  Jahr  43 
sei   es   allerdings    böse   gewesen ;    hier   bei   der   Stadt  litten   sie  hauptsächlich  durch   den 


')  Gerade  so  wie  ihre  Vettern  im  Kaplaiid;  aber  dort  lagen  die  Verhältnisse  ganz  anders. 
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llesen,  der  ihre,  dem  Urwald  abgerungenen  Weideplätze  oft  Wochen  und  Monate  lang 
unter  Wasser  setze,  das  Gras  sauer  und  ihr  Vieh  todt  mache.  Diese  Leute  halben  ihre 
Loliensart  nicht  den  Anforderungwi  der  Trojicn  angepasst:  ihre  Hauser  sin<i  holländische 
Bauernhäuser,  in  denen  selbst  die  mit  Bergen  von  Matratzen ,  Kissen  und  Pfühlen  angefüllten 
Riesonbetten  nicht  fehlen ,  die  allerdings  selten  benutzt  werden ,  da  selbst  der  konservativste, 
eigensinnigste  hullilniiische  Bauer  im  Laufe  der  Jahre  eingesehen  hat,  dass  die  luftige 
Hangematte  sich  doch  besser  für  Guayana  eignet,  wie  das  aus  der  Heimath  mitgebrachte 
ungeheuerliche  Möbel. 

Kiiii-n  viel  weniger  eneigischen,  sympathischen  und  einigermassen  lebensfrischen  Ein- 
druck machten  die,  meist  schon  in  Surinam  geborenen  Kinder  dieser  ersten  Einwanderer. 
Unter  den  Männern  gab  es  noch  einige  ganz  stramme  Kerle,  die  ihr  Vieh  beaufsichtigten, 
Gemüsebau  trieben  und  hin  und  wieder  aus  dem  Wald  mit  einem  starken  Stück  Wildjiret 
heimkehrten,  für  das  in  der  Stadt  stets  ein  guter  Preis  gezahlt  wird.  Ganz  anders  die 
Frauen,  meist  die  Basen,  Nichten  oder  früheren  Schwagerinnen  ihrer  Gatten.  Die.se  schienen 
verwahrlost  und  ungesund.  Meist  mager  und  bleichsüchtig  in  Folge  häufiger  Geburten,  die 
nicht  alle  glücklich  verlaufen,  mit  spärlichem  Haarwuchs  und  schlechten  Zähnen,  boten 
sie  das  Bild  einer  degenerirenden  liasse. 

Noch  viel  schlimmer  stand  es  mit  den  Kindern  dieser  Leute,  also  mit  der  zweiten 
oder  dritten,  in  Guayana  geborenen  Generatirm.  Manche  deiselben  Avaren  von  einer  geradezu 
an  Kretinismus  streifenden  Stumpfheit  der  Sinne,  Dummheit  und  Verlegenheit.  Skrophulös, 
rhachitisch,  mit  blöden,  blinzelnden  Augen,  ohne  besondere  Laster,  aber  auch  ohne  jede 
gute  Eigenschaft,  bedauernswerthe ,  aber  durchaus  unnütze  und  zwecklo.se,  leider  aber 
einmal  vorhandene  Wesen,  boten  sie  den  unanfechtbaren  Beweis  für  meine  früher  an 
anderer  Stelle  ausgesprochene  Behauptung:  Dass  Europäer  nicht  im  Stande  sind,  in 
den  Tropen  eine  gesunde  und  fortpflanzungsfähige  Rasse  zu  erzeugen.*) 

Ich  bin  dagegen  überzeugt,  dass  diese  holländischen  Bauern  der  zweiten  Generation, 
wenn  sie  sich  mit  Negerinnen  vermengt  hätten,  eine  recht  tüchtige  und  gesunde  Mischrasse 
erzeugt  haben  würden.  Ob  dieselbe  sich  gerade  als  ein  Segen  oder  Vortheil  für  die  Kolonie 
erwiesen  hätte,  mag  dahingestellt  bleiben.  — 

Während  zur  Zeit  der  Sklaverei  Europäer  vielfach  mit  ihren  weissen  Frauen  längere 
oder  kürzere  Zeit  auf  den  Plantagen  lebten,  kehrten  sie  nach  Aufhebung  der  Sklaverei, 
die  den  Ruin  der  Kolonie  besiegelt«,  meist  in  ihre  Heimath  zurück;  ich  glaube  nicht,  dass, 
abgesehen  von  den  erwähnten  Auswanderern,  heute  in  Surinam  ein  arisch-europäisches, 
rein  weisses  Ehepaar  zu  nennen  wäre,  das  sich,  auch  im  Falle  beide  Gatten  dort  geboren 
wären,  die  Kolonie  zu  dauerndem  Wohnsitz  erkoren  hätte.  Von  einer  Einwanderung 
von  Holländern  in  die  Kolonie  ist  natürlich  gar  keine  Rede  mehr,  eher  findet  das  Umge- 
kehrte statt;  wohl  aber  leben  in  Paramaribo  noch  mehrere  Leute  im  Alter  von  60-80 
Jahren,  die  vor  vielleicht  50  Jahren  in  die  Kolonie  kamen,  hier  fleissig  unter  freiem 
Himmel  als  Aufseher  u.  dgl.  arbeiteten  und  heute  manchmal  behaupten,  nie  in  ihrem 
Leben   krank   gewesen   zu   sein.    Es  würde  deren   wohl   noch   viel   mehr  geben,  wenn  der 


')  Zeitschria  für  Ethnologie"  1885  p.  475  der  Verh.  -  „Pröt«ndre  que  l'homme  est  cosraopolito ...  pre 
tendre'qu'il  peut  vivre,  tmvailler,  cultiver  lo  sol  et  se  propetuer  sur  tous  les  points  du  globe,  c'est  lä  un« 
tliöse  qui  n'est  pivs  .soutenable,  i\  moins  de  nier  categoriquement  rautorite  des  faits  les  plus  positifs." 
Oro^as,  1.  c.  p.  4. 

I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  2 
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Europäer  hier,  wie  in  ganz  Guayana  etwas  massiger  im  Genuss  geistiger  Getränke  sein 
wollte ;  aber  das  ist  eben  sehr  schwer  bei  der  den  Menschen  oft  geradezu  ausdörrenden  Hitze. 

Von  weissen  Völkern  und  Rassen  sind  es  allein  die  Juden,  die  sich  vollkommen  in 
Guayana,  zumal  in  Surinam,  akklimatisirt  haben  und  heute  hier  eine  in  der  Welt  (etwa 
mit  Ausnahme  von  Curagao),  wohl  einzig  dastehende  Kolle  spielen.  Surinam  ist  keine 
holländische,  sondern  eine  jüdische  Kolonie  in  dieses  Wortes  voller  und  klassischer  Bedeu- 
tung. Es  föUt  keinem  Surinamer  Juden  ein,  mit  dem  Geld,  das  er  in  der  Kolonie  erwor- 
ben, sich  etwa  nach  Holland  oder  Europa  zurückzuziehen.  Surinam  ist  das  Land  seiner 
Väter,  er  ist  darin  geboren,  er  wird  hier  sterben. 

Diese  Juden  stammen  nur  zu  einem  geringen  Theil  aus  Holland ;  die  meisten  derselben 
sind  Nachkommen  portugiesischer  Juden,  die  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  aus 
Brasilien  vertrieben  wurden  und  damals  mit  ihren  Sklaven  über  Gayenne  in  das  hollän- 
dische Guaj'ana  einwanderten.  Die  Entwicklung  dieser  semitischen  Kolonie  habe  ich  in 
einem  Vortrage  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  (Sitzung  vom  4  Juli  1891) 
besprochen  und  kann  mich  darum  darauf  beschränken ,  den  Leser ,  der  sich  für  diese  Ver- 
hältnisse interessieren  sollte,  auf  denselben  zu  verweisen. 

Hier  handelt  es  sich  nur  darum  zu  konstatieren ,  dass  ein  weisses ,  eingewandertes  Volk 
auf  dem  Boden  des  verrufenen  Landes,  in  dem  der  Pfeffer  wachsen  soll,  seit  Generationen 
vollständig  heimisch  ist.  Selbstverständlich  ging  der  Jude  weder  selbst  in  den  Urwald  noch 
in  die  Plantagen,  um  dort  Bäume  zu  fällen  oder  Kaffee  anzupflanzen,  eben  so  wenig  wie 
er  mit  der  Schaufel  in  der  Hand  nach  Gold  grub;  dazu  standen  ihm  die  Neger  zu  Gebote; 
er  arbeitete  hier  wie  überall,  wohin  er  eingewandert  ist,  erst  als  bescheidener  Hausierer 
und  Kleinhändler,  dann  als  Grosskaufmann,  Kapitalist  und  Goldgrubenbesitzer.  Seinen 
Kindern  lässt  er  eine  gediegene  Erziehung  zu  Theil  werden ,  um  dieselben  dann  als  Lehrlinge 
in  seinem  oder  seiner  Freunde  Geschäft,  oder  als  Schreiber  und  kleine  Beamte  in  den 
Amtsstuben  seiner  Verwandten  und  Glaubensgenossen  unterzubringen.  Dank  allseitiger 
Protektion  und  auch  Dank  der  eigenen  Tüchtigkeit,  die  sich  leider  oft  nur  in  einseitiger 
Opposition  gegen  die  holländische  Regierung  zu  entfalten  sucht,  erlangen  die  jungen  Leute 
dann  bald  die  höchsten  oder  best  bezahlten  Stellen  in  der  Kolonie.  Es  ist  und  bleibt 
Thatsache,  dass  die  Juden  sich  in  Surinam  akklimatisirt  haben,  d.h.  dass 
es  in  Surinam  geborene,  sehr  gesunde,  kräftige,  hübsche,  vollkommen  weisse,  in  keiner 
Weise  mit  Negerblut  versetzte  Juden  und  Jüdinnen  giebt,  von  denen  man  annehmen  darf, 
dass  deren  Vorfahren  im  17ten  Jahrhundert  in  Guayana  eingewandert  sind.  Ich  lernte  eine 
junge  Dame  kennen,  die  ihren  Stammbaum  bis  zu  den  ersten  brasilisch-jüdischen  Ein- 
wanderern zurückführen  konnte  und  die  mir  durchaus  den  Eindruck  machte,  als  ob  sie  sehr 
wohl  im  Stande  wäre ,  den  Stamm  ihrer  Väter  auch  auf  kommende  Generationen  fortzu- 
pflanzen. 

Aber  auch  unter  diesen  Juden  kann  man  vielfach  die  verhängnissvollen  Folgen  steter 
Familienheirathen  beobachten:  schwächlichen  Körperbau,  Triefaugen,  Verwachsenheit,  Skro- 
phulose,  schlechte  Zähne,  kurz  alle  Merkmale  einer  Rasse,  welcher  eine  Auffrischung  mit 
gesunderem ,  sei  es  auch  mit  Negerblut ,  zweifellos  zum  Segen  gereicht  haben  würde. 

Wenn  ich  die  Juden  in  Surinam  nun  stets  „Weisse"  nenne,  so  möchte  ich  hierbei 
betonen,  dass  ich  dass  Wort  ,.Jude"  dann  nicht  zur  Bezeichnung  des  oder  der  Angehörigen 
einer  Rasse,  sondern  der  Religion  anwende.  Der  Jude  verhält  sich  gegenüber  der  durchaus 
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nicht  spröden,  sondern  im  Gegenthoil  für  Zartliclikeitsbeweise  ungemein  empfänglichen  schöne- 
ren Haltte  der  Negerbevölkerung  Surinum's,  in  keiner  Weise  ablehnend.  Aber  ganz  im  Gegen- 
Siitz  zum  christliclien  Hullilnder  (intscliliesst  er  sich  nur  in  den  seltensten  Fallen,  die 
Kinder,  die  ihm  eine  Negerin  uder  Mulattin  geschenkt  hat,  als  die  seinigt ii  anzuerkennen 
oder  gar  die  Mutter  seiner  Kinder  zu  heirathen.  Kr  wird  vielleicht  finanziell  für  seine 
farbigen  Kinder  sorgen,  aber  Juden  werden  dieselben  niemals;  seinen  unehelichen  Bohn 
bfsclineiden  zu  lassen  fllllt  keinem  .luden  ein;  er  hat  gar  Nichts  dagegen,  dass  solche  Kinder 
Mitglieticr  irgend  einer  der  zahlreichen  amerikanisch-europaischen  christlichen  Ueligionsge- 
meinschaften  werden.  So  kommt  es  denn,  dass  man  manche  jüdische  Familie  durch  Genera- 
tionen hindurch  in  2  Linien,  einer  dieiichen  und  unehelichen,  d.  h.  einer  weissen  und 
farbigen,  bzw.  jüdi.schen  und  christlichen  verfolgen  kann.  Durchgehends  sind  die  farbigen 
Naclikummon,  deren  Loos  sonst  kein  beneidenswerthes  ist,  bedeutend  kräftiger  und  gesunder 
wie  ihre  weissen  Halbgeschwister  -  die  natürliche  Folge  geschlechtlicher  Zuchtwahl.  Gerade 
wie  zur  Zeit  der  Sklaverei  das,  vom  weissen  Herrn  geborene  Kind  der  Sklavin,  Sklave 
blieb'),  gerade  so  beschäftigt  der  Jude  heute  vielftvch  seine  farbigen  Kinder  als  Arbeiter 
oder  Aufseher  auf  seinen  Plantagen,  Goldfeldern  oder  Dampf  booten,  eine  Sitte,  die  nicht 
gerade  eine  schöne  genannt  werden  kann. 

Dass  die  Juden  hier,  ebensowenig  wie  in  anderen  Tlieilen  der  Welt,  für  ihre  Religion 
keinerlei  Propaganda  treiben,  geht  aus  dem  eben  Gesagten  zur  Genüge  hervor. 

Die  angesehene  Stellung,  welche  die  Surinamer  Juden  in  der  Kolonie  einnehmen,  hat 
naturgemäss  auch  häufig  holländische  Juden  veranlasst,  nach  Guayana  auszuwandern  und 
dort  ihr  Glück  zu  versuchen.  Selbst  als  Soldat  lässt  sich  der  sonst  wenig  streitbare  Israelit 
bisweilen  für  W^estindien  anwerben.  So  kenne  ich  zwei  solcher  Herren,  die  vor  langen 
Jahren  Surinam's  Boden  als  Krieger  betraten  und  die  sich  heute  im  Besitz  recht  ansehnlicher 
Vermögen  belinden.    Einer  derselben  ist  ein  polnischer  Jude. 

Auch  diesen  Aschkenasim  scheint  das  Klima  von  Surinam,  oder  besser  gesagt  Para- 
maribo auf  das  Beste  zu  bekommen.  So  findet  man  unter  den  Spitzen  der  Kolonie  neben 
den  da  Costa,  Granada,  Louzada,  Morpurgo,  Fernandez,  Coutinho,  die  van 
Emden,  van  Doorn,  Polak,  van  Praag,  Salomons  oder  Taitelbaum. 

Die  Gründe  für  diese  Akklimatisationsfähigkeit  der  Juden  sind  rasch  gefunden,  denn: 

1.  Ist  das  Klima  von  Surinam,  zumal  das  von  Paramaribo,  gar  nicht  so  schlimm,  wie 
man  im  Allgemeinen  in  Europa  glaubt; 

2.  Setzen  die  Juden  sich  möglichst  wenig  der  Arbeit  im  Freien  oder  im  Urwald,  wie 
etwa  dem  Prospekten»),  dem  in  letzter  Zeit  die  meisten  Europäer  zum  Opfer  gefallen  sind, 
oder  auch  nur  den  Ermüdungen  der  Jagd  aus; 

3.  Last  not  least!  -  trinken  oder  besser  gesagt,  „saufen"  die  Juden  nicht. 

Auf  Grund  langjähriger,  in  beinahe  allen  Ländern  der  Tropen  gesammelten  Erfiihrungen 
glaube  ich  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  dass  der  Mohammedaner  dort  nie  „trinkt", 
wohl  aber  hin  und  wieder  „säuft;"  da.ss  der  Jude  in  ganz  be.scheidenem  Masse  sein  Glas 
Branntwein,  Bier  oder  Wein  trinkt,  aber  nie  säuft;  dass  der  Europäer  dagegen,  ebenso 
wie  der  Indianer,  meist  auch  der  Neger,  (letzterer  merkwürdiger  Weise  aber  nicht  in 
Surinam)  durchgeliend  ..trinkt",  in  ausserordentlich  vielen  Fällen  aber  „säuft".  Die  Indianer 


>)  Dieser  Missbrauch  wurde  erst  kurz  vor  Aufhebung  der  Sklaverei  durch  Gesetz  abgeschafft. 
>)  Dem  Suchen  nach  Gold  im  Urwald. 
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und  viele  Europäer  in   Guayana   saufen    -    sie  sterben.   Der  Jude,  der  Buschneger,  auch 
die  Mehrzahl  der  Neger  -  sie  saufen  nicht,  und  sie  fühlen  sich  ganz  wohl  da  draussen. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  in  Paramaribo  sind  durchaus  keine  ungünstigen.  Die  Stadt 
ist  am  linken  Ufer  des  Surinam  auf  einer,  bis  an  den  Strom  sich  erstreckenden  Muschel- 
bank erbaut  und  von  vielfachen  Gräben  und  Kanälen  durchzogen,  die  nach  dem  Fluss 
hin  mit  Schleusen  versehen  sind.  Bei  Ebbe  werden  diese  Schleusen  geöffnet,  wodurch 
jeglicher  Unrath  nach  dem  Strom  herabgeschwemmt  wird,  da  sowohl  durch  die  beinahe 
ewigen  Regen ,  wie  durch  unzählige  Kreeks  und  Canäle ,  welche  aus  den  Paramaribo  umge- 
benden Wäldern  nach  der  Stadt  geleitet  sind,  zur  Fluthzcit,  also  wenn  die  Schleusen 
geschlossen  sind,  die  hierzu  nöthigen  Wassermassen  sich  ansammeln.  Der  Muscheldetritus 
ist  daneben  ein  ideales  „Strassen pflaster" :  weder  bacillengeschwängerter  Staub,  noch  übel- 
riechende Pfützen  belästigen  den  Hauptstädter.  Wenige  Minuten  nach  den  heftigsten  Platz- 
regen, während  welcher  die  Strassen  und  Plätze  dei-  Stadt  buchstäblich  fusstief  unter 
Wasser  stehen,  sind  diese  Fluthen  verlaufen  und  die  Strassen  sehen  so  blitzblank,  rein 
und  appetitlich  aus  wie  ein  Boden  aus  Marmorfliesen. 

Paramaribo  ist  zweifellos  die  reinlichste  Stadt  des  äquatorialen  Südamerika  i)  und  darum 
gar  kein  ungesunder  Ort,  der  denn  auch  während  der  in  den  letzten  Jahren  hin  und 
wieder  an  der  Küste  Guayana's,  durch  Uebertragung  aus  Bi-asilien  oder  den  west-indischen 
Inseln  herrschenden  Gelben  Fieber-  oder  Cholera-Epidemien  mehrfach  vollkommen  verschont 
geblieben  ist.  Dennoch  haben  solche  Fieberjahre  zeitweise  grosse  Lücken  in  die  Bevölkerung, 
die  weisse  sowohl,  wie  die  färbige,  gerissen.  Die  alte  Behauptung,  dass  der  Neger  gegen 
das  gelbe  Fieber  unempfänglicher  sei  wie  der  Weisse,  oder  gar  „immun",  brauchen  wir 
wohl  heute  nicht  mehr  zu  widerlegen.  Nach  Kappler  soll  in  den  Jahren  18.36-52,  während 
welcher  Surinam  vier  Mal  vom  gelben  Fieber  heimgesucht  wurde,  die  durchschnittliche  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  6|  %  (I4i  7o  pro  Fieberjahr),  in  den  Jahren  1875-84  cai°/o 
betragen  haben.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  in  obigen  Zahlen  die  Indianer  und  Buschneger 
nicht  einbegriffen  sind;  dieselben  sind  für  das  statistische  Bureau  der  Kolonie  überhaupt 
nicht  vorhanden.  Seit  langen  Jahren  ist  nun  Surinam  von  Epidemien  verschont  geblieben 
und  haben  sich  die  Verhältnisse  dementsprechend  gebessert. 

Es  starben  in  Surinam  von  1000  Menschen  im  Jahre  1890  deren  27,2  (1889  27,4), 
in  Paramaribo  deren  82  (1889  8.3,9)-).  Die  letzte  Zahl  erscheint  vielleicht  hoch  im 
Vergleich  mit  der  vorhergehenden ,  man  rauss  aber  hierbei  den  Umstand  in  Betracht  ziehen , 
dass  sich  in  der  Hauptstadt  das  grosse  Militärhospital  befindet,  nach  welchem  in  jährlich 
wachsendem  Maasse  die  Schwerkranken  aus  der  ganzen  Kolonie ,  darunter  auch  Buschneger 
und  Indianer  gebracht  werden.  Jedenfalls  beweisen  obige  Zahlen ,  dass  in  den  Jahren  1889 
und  90  in  dem  so  berüchtigten  holländischen  Guayana  verhältnissmässig  weniger  Menschen 
gestorben  sind,  wie  etwa  in  Regens  bürg  (1890  82),  Breslau  (1890  28),  oder  gar  in 
Stettin  (1889  34,1)  und  Amsterdam  (1889  34),  ganz  abgesehen  von  Neapel, 
Krakau  oder  anderen  europäischen  Städten^). 


')  Diese  Reinlichkeit  erstreckt  sich  scheinbcar  auch  auf  die  Bewoliner.  So  fulirt  %.  B.  das  Adressbuch 
von  Paramaribo  unter  27.752  Einwohnern  1039  Wiischerinnen  auf,  unter  denen  aber  wchvie  fach  Haus- 
frauen zu  verstehen  sind,  welche  die  Wäsche  der  Familie  reinigen.  Mit  der  körporhdien  ReHihchkoit  der 
Surinamer  ist  es  nicht  weit  her,  indes  giebt  es  einige  sehr  gescliickto  Wascherninen  m  laramarioo. 

J)  Nach  dem  offiziellen  Gouvernements  Advertentie-Blad  vom  8.3.90  und  19^-^91. 

')  N.  Schonhausen  bei  Berlin  36.5:  Tempelhof  .33,7 ;  Linden  bei  Hannover  40^j;  Weissensee  47;  Stialau 
bei  Berlin  -50,5  pr.  1000  (Nach  d.  Veroffentl.  des  Kaiserl.  Gesundheit-Amts  über  die  Jahre  1ÖÖ9/9U.) 
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la Dumoraru  stailxii  im  Jahre  1876  von  1000  Einwohnern  :w,(i9;  Qljer  Cayenne 
stohoii  mir  keine  Zalilon  zu  Gebote.  Die  Sterblichkeit  unter  den  Sträflingen  ist  zweifellos 
eine  grosse*);  man  darf  aber  wioilorum  nicht  verf,'ess(-n ,  dass  dieselben  sich  aus  dem 
Abscliaum  der  fraii/.i'isischen ,  speziell  Pariser  Verbrecherwelt  lekrutiien ;  dass  sie  durch- 
gilngig,  Manner  sowohl  wie  Frauen,  Alkoholisten,  und  durch  alle  möglichen  Krankheiten 
dt?r  schlimmsten  Art,  durch  Schwelgeroi  oder  Entbehrungen  wahrend  ihrer  Verbrecher- 
laiifbahn,  dann  dmxh  (icinngnisshaft,  den  Transport  u.  s.  w.  dermassen  geschwächt  sind, 
dass  sie  einfixch  nicht  im  Stande  sind,  den  einmal  überall  in  den  Troi>en  vorhandenen, 
den  Europäer  bedrohenden  Einflüssen  des  Klimas  dieselbe  Widerstandsfähigkeit  entgegenzu- 
setzen, wie  etwa  normale,  solide  Auswanderer,  Soldaten  oder  Kolonisten.  Ich  habe  mehr- 
fach Franzosen  gesprochen,  die  seit  Jahren  als  Aerzte,  Beamte,  oder  Kaufleute  in  der 
Kolonie  lei)ten  und  die  durchaus  nicht  über  das  Klima  klagten  —  dass  sie  sich  nicht  zu 
ilirem  Vergnügen  hier  aufhielten,  brauchten  sie  mir  nicht  zu  sagen.  Die  heute  so  übel 
berüchtifiton,  im  Jahre  1857  gegründeten,  Deportation.sstationen  am  Oberen  und  Unteren 
Martini  wurden  erst  ungesund,  als  man  vollkommen  zwecklo.ser  Weise  dazu  überging,  die 
Bäume  des  Urwalds  zu  fiUlen ,  deren  Wurzeln  auszugraben ,  erstere  zu  Balken  und  Brettern 
zu  verarbeiten,  letztere  zu  verbrennen  oder  vermodern  zu  lassen,  um  in  dem  so  au.sge- 
lodeten  Gelände  Zuckerrohr  anzupflanzen.  Die  betreffende  Zucker-  und  Rumfabrik  ist  aller- 
dings heute  noch  in  Betrieb;  wie  viele  Tausende  von  Verbannten  aber  diesem  ganz 
überflüssigen  Versuch  -  da  die  Fabrik  der  Kolonie  bzw.  dem  Mutterlande  doch  jähriich 
über  300,000  Fcs.  kostet  -  zum  Opfer  gefallen  sind,  wird  wohl  niemals  Jemand  erfahren. 

Ich  besuchte  den  sogenannten  „Chantier  forestier"  am  Oberen  Maroni ,  nahe  der  Mündung 
des  Sparuwine,  wohin  kaum  8  Tage  vor  meiner  Ankunft  4.3  der  schlimmsten  Verbrecher, 
jeder  wegen  wiederholten  Fluchtversuchs  mit  2  Ketten  vom  Fussgelenk  bis  zur  Hüfte 
belastet,  von  Cayenne  geschickt  worden  waren ,  um  hier  ein  von  französischen  Abenteurern 
gegründetes,  dann  verkrachtes,  später  von  der  Regierung  für  theures  Geld  (man  sprach 
von  Millionen)  gekauftes  Etablissement,  eine  Sägemühle  mit  Dampfbetrieb,  wiederum  in 
Gang  zu  bringen.  Die  Leute,  deren  Arbeit  zunächst  nur  darin  bestand,  die  früheren 
Werkstätten,  Wege,  eine  kleine  Eisenbahn,  von  Unkraut  zu  säubern,  litten  furchtbar  an 
Fieber.  Sie  wussten  ganz  genau,  dass  die  Verschickung  nach  diesem  versumpften,  über- 
wucherten Chantier  forestier  einem  Todesurtheil  entsprach «).  Dennoch  —  ich  komme 
absichtlich  immer  wieder  auf  diesen  Umstand  zurück  -  befanden  sich  die  4  europäischen 
Aufseher  wie  der  Direktor  der  Anstalt  durchaus  wohl.  Dieselben  betheiligten  sich  natüriich 
nicht  nur  nicht  im  Geringsten  selbst  an  der  Arl)eit  im  Freien,  .sondern  sie  wurden  aus- 
serdem von  der  französischen,  bzw.  Kolonialregierung  ausgezeichnet  verpflegt.  Ich  habe 
während  meines  viermonatlichen  Aufenthalts  in  Guayana  nie  besser  gegessen  und  getrunken 
wie  in  diesem  berüchtigten  Fiebernest;  hier  fand  ich  auch  zum  ersten  Mal,  seitdem  ich 
Paramaribo  verlas.sen,  wieder  ein  Bett. 

Ich  möchte  nun  durchaus  Niemanden,  der  nie  in  den  Tropen  gelebt  hat,  rathen,  sich 
gerade  Cayenne  als  Sommerfrische  auszusuchen,  wohl  aber  würde  ich  selbst  gerne  sofort 
wieder   nach   Guayana   zurückkehren,   um   mir  hier  in  jenen  so  herrlichen  Ländern,  deren 


')  CouDBEAU,  H.  „La  France  equinoxiale."  Paris  1887,  spricht  von  einer  Sterblichkeit  von  62%  m 
gewissen  .Tahron;  die  Zufuhr  von  Stnitlingen  beträgt  mindestens  einige  Tausend  jährlich. 

^  Unter  diesen  Verbrechern  traf  ieli  uuoli  einen  Deutsclien.  Naheros  hioriiber  veröffentlichte  ich  in  der 
Berl.  Nat.  Zeitung  vom  24  Juli  1892. 
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J^aturpracht  jeder  Schilderung  spottet,  längst  entschwundene  Jugendträume  vom  idealen 
Reisen  in  den  Tropen  wiederum  zur  Wirklichkeit  werden  zu  lassen.  — 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  also,  dass,  wenn  man  also  auch  nicht  so  weit 
zu  gehen  braucht,  wie  der  Verfasser  einer  im  17ten  Jahrhundert  erschienenen  kuriosen 
Abhandlung  über  Guayana '),  der  sich  S.  9  wie  folgt  äussert :  ,,Auss  welchem  (Vorbemerkten) 
folget,  dass  nicht  allein  die  Erd,  sondern  auch  die  Lufft  besser  als  bey  uns  temperirt  und 
derentwegen  gesundere  Menschen  darinnen  als  hieraussen  seyn,  angesehen,  die  Indianer 
darinnen  so  alt  werden,  das  sie  vor  Alter  endlich  umbfallen,  wie  dann  alle, 
so  ein  wenig  die  Weltkugel  verstehen,  diesem  Climat  den  Preiss  geben  müssen,"  man 
doch  behaupten  darf,  dass  das  Klima  des  Landes,  in  dem  der  „Pfeffer  wächst"  bei  uns  in 
viel  schlechterem  Ruf  steht,  wie  dasselbe  es  wirklich  verdient. 

Da  ich  mich  hier  zum  zweiten  Male  des  Ausdrucks:  das  Land,  wo  der  Pfeffer  wächst," 
bediene,  so  bitte  ich  darüber  eine  kurze  Bemerkung  einflechten  zu  dürfen. 

Schon  Raleigh  erwähnt  den  „Indian  pepper"  in  Guayana,  der  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ein  den  Indianern  bei  ihren  sonst  so  einfachen  Mahlzeiten  unentbehrliches  Gewürz 
geblieben  ist.  Selbstverständlich  ist  unter  Pfeffer  hier  nur  Capsicum,  nicht  Piper  zu  verstehen, 
welch  letzterer  in  Amerika  überhaupt  nicht  wächst.  Ob  Capsicum  jemals  einen  bedeutenden 
Exportartikel  nach  Europa  gebildet  hat,  weiss  ich  nicht,  dagegen  weiss  ich  bestimmt: 

1)  dass  der  sogenannte  „Spanische  Pfeffer",  der  bis  vor  ca  100  Jahren  über  Spanien 
nach  Europa  eingeführt  wurde,  von  der  afrikanischen  Westküste,  zumal  aus  Sierra 
Leone  stammte ,  dass  also  hier  das  Land ,  wo  der  Pfeffer  (Piper  sowohl ;  wie  Capsicum) 
wächst,  zu  suchen  ist; 

2)  dass  sogenannter  ,.Cayenne-Pfeffer",  wenn  überhaupt  jemals,  jedenfalls  seit  mindestens 
100  Jahren  (1760)  nicht  mehr  als  irgendwie  nennenswerther  Ausfuhrartikel  aus  Cayenne 
nach  Europa  verschifft  worden  ist.  Ein  vor  längeren  Jahren  unternommener  Versuch, 
schwarzen  Pfeffer  dort  anzupflanzen  oder  aus  rothem  Pfeffer  einen  Exportartikel  zu  machen , 
misslang.  „On  avait  fonde  de  grandes  esperances  sur  le  poivre  noir,  puis  sur  le  poivre 
de  Guinee  egalement  (?)  acclimate.  On  a  ete  malheureux  ^)." 

An  Ort  und  Stelle  erfuhr  ich  also  wenigstens  soviel,  dass  unser  heutiger  „Cayenne- 
pfeffer" weder  aus  Cayenne,  noch  aus  Guayana  überhaupt  stammt. 

Nach  Europa  zurückgekehrt,  wandte  ich  mich  an  die  weltbekannte  Firma  Crosse  & 
Blackwell  in  London,  die  beinahe  die  ganze  civilisirte  Welt  mit  „Cayenne-Pfeffer"  versorgt, 
mit  der  Bitte,  mir  gütigst  mittheilen  zu  wollen,  woher  sie  dieses  Gewürz  bezöge.  Der 
umgehend  einlaufende  Bescheid  lautete  folgendermassen : 

„Es  giebt  zwei  Arten  von  rothem  Pfeffer  (Red  Chilies^);  die  langen  (milden)  Schoten 

')  „Gründlicher  Bericht  von  Beschaffenheit  u.  s.  w.  des  in  Amerika  zwischen  dem  Rio  Orinoque  und 
Eio  de  las  Amazones  an  der  Westen  Küste  in  der  Landschaft  Guiana  gelegenen  u.  s.  w.  Landes,  Welchen 
die  Edle  privilegirte  West-Indische  Compagnie  der  vereinigten  Niederlande,  mit  Authentischer  Schriftlicher 
ratification  und  pei-mission  der  Hochmögenden  Herren  Staten  General  an  den  hochgeb.  gegenwertig  regierenden 
Herrn  Fkiederich  Casimir,  Grafen  zu  Hanaw  u.  s.  w.  unter  gewissen  in  dieser  Deduction  publizirten 
Articoln  den  18  Juli  1669  cedirt  und  überlassen  hat.  .Jedermänniglichen,  absonderlich  aber  denen,  welchen 
daran  gelegen,  zum  Nachricht  und  gefallen  in  Truck  gegeben.  —  Franckfort  bey  Julian  Kuchenbecker, 
Anno  1669." 

I)  CoDDREAU,  H.,  ].  c.  Paris  1887  p.  140. 

']  Der  Name  „Chile"  engl.  „Chily"  oder  „Chilly"  für  Capsicum  ist  an  der  nördlichen  Westküste  Amerika's, 
in  Zentralamerika  und  zumal  in  Mexico  (z.  B.  „tortillas  enchilad;is")  in  Gebrauch.  Ein  Rückschluss,  dass 
dieses  Gewürz  früher  aus  Chile  nach  den  genannten  Gegenden  eingeführt  wurde,  ist  nicht  nothwendig, 
da  Capsicum  u.  A.  auch  in  Mexico  heimisch  ist.  Vgl.  d.  Verf.  Aufsatz:  „lieber  den  Ursprung  des  Namens 
Caviar"  in  der  Z.  f.  Ethnologie.  Verh.  der  Sitzung  vom  15.2.90. 
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bezielien  wir  aus  Frunkioich,  <iie  kurzen  (scharfen  „BinlPeppers)"  aus  Sansibar." 
Aus  einer  Mischung  von  zerstampftem  europaischen  und  afrikanischen  Capsicura 
entsteht  also  der  amerikanische  Cayenne- Pfeffer,  der  -  in  nicht  unbedeutenden 
Mengen  von  London  nach  CUiayana  ausgeführt  wird. 

Kehren  wir  aber  wieder  nacii  .Surinam  zurück! 

Die  schönen  Zeiten ,  weiche  uns  Sack  und  auch  noch  Kappler  in  so  drastischer  Weise 
.schildern')  sind  für  dt^n  Europäer  langst  vorbei;  er  muss,  will  er  in  der  Kolonie  vorwärts 
kummoii,  llcissig  arbeiten;  floissiger  vielleicht,  wie  er  es  in  .seiner  Heimath  gewohnt  war. 
auch  wenn  diese  Thiltigkeit  nur  darin  besteht,  die  Neger  und  .sonstigen  Farbigen  zu 
beaufsichtigen  und  zur  Arbeit  anzuhalten. 

Wenn  nun  in  den  letzten  Jahren  in  .Surinam,  eben.so  wie  in  Franz/isisch  oder  Englisch 
Guayana  verhültnissmüssig  viele  Europäer  dem  „Klima"  zum  Opfer  gefallen  sind,  so  hängt 
das  hauptsächlich  mit  der  Entdeckung  der  Goldlager  und  mit  den  Entbehrungen  zusammen , 
denen  der  Weisse  beim  „Prospekten",  ebenso  wie  der  Farbige  beim  Goldwaschen  im  Urwald 
ausgesetzt  ist.  Wochen  und  Monate  lang  bahnt  sich  solch  ein  Prospektor,  Aufseher,  (Over- 
zier)  oder  wie  er  sonst  heisst  -  manch  veikrachte  einstige  europäische  Sport-oder  Jeugrösse, 
deren  Stern.schnuppendasein  irgendwo  verpufft  ist,  ijefindet  sich  unter  den.selben  - 
mit  dem  Buschmesser  einen  Pfad  durch  den  Urwald;  die  Hängematte  ist  sein  Bett,  sein 
Zelt,  sein  Haus;  Palmblätter  allein  dienen  ihm  zum  .Schutz  gegen  die  ewig  strömenden 
Regengüsse.  Bei  erbärmlicliem  Gehalt  und  einer  Nahrung,  mit  der  kaum  der  Neger  sich 
begnügt,  gräbt  er  mit  seiner  farbigen  Begleitung  an  Stellen,  die  ihm  günstig  erscheinen, 
3-  bis  4-mal  täglich  Gruben  und  Löcher,  um  nach  Wegräumung  des  oft  metertiefen,  gehalt- 
losen Gerölls  den  Boden  auf  seinen  Goldgehalt  zu  prüfen.  „Gold"  findet  sich  überall  in 
Guayana;  Sache  des  Prospektors  ist  es  nur  zu  entscheiden,  ob  die  Reichhaltigkeit  des 
Alluviums  an  Edelmetall  eine  mehr  oder  minder  systematisch  betriebene  Auswaschung 
desselben  Inlmen  würde:   —    „if  it  would  pay". 

Mit  dem  spanischen  Wort  „Placer"  werden  in  Guayana  die  Plätze  bezeichnet,  in  denen 
nach  Gold  gegiaben  oder  wo  solches  ausgewaschen  wird.  Auch  das  "Wort  ,,batte"  für  eine 
hölzerne  Schüssel,  in  welcher  man  die  goldhaltige  Erde  zumal  beim  Prospekten  auswäscht, 
stammt  von  dem  spanischen  (und  portugiesischen)  „batea".  Diese  Ausdrücke  wurden  wohl 
schon  vor  Jahrhunderten  durch  die  goldsuchenden  Conquistadoren  eingeführt. 

Es  ist  wirklich  empörend  zu  .sehen,  wie  wenig  sich  die  reichen  Placer- Besitzer,  zumal 
die  Juden  in  Surinam,  um  die  Verpflegung  ihrer  Beamten  und  Arbeiter  im  Urwald  oder  über- 
haupt darum  kümmern,  letztere  ein  einigermassen  menschenwürdiges  Dasein  führen  zu  lassen. 


')  Albebt  von  Sack  „Reise  nach  Surinam  in  d.  J.  1805/7".  Berlin  1821,  S.  95  schreibt:  ,ManclK-  i.-i.  ne 
beute  hier  zu  Lande  leben  auf  folgende  Weise :  Sobald  sie  aufstehen ,  frühstücken  sie  und  trinken  dann 
geistige  üetiiinke,  welches  sie  zuweilen  wiederliolen;  dann  setzen  sie  sich  zum  zweit«n  Frühstück,  welches 
aus  mehreren  Schüsseln  von  Braten ,  Fischen  u.  s.  w.  besteht ,  wozu  dann  aucli  eine  angemessene  Menge 
von  Getränk  genommen  wird.  Um  3  Uhr  erfolgt  ein  reichliches  Mittagessen,  wozu  man  Claret  oder  Madeira, 
oder  wohl  auch  beides  trinkt.  Ausser  dem  Theo  wird  Nachmittags  noch  Punsch  getrunken,  der  oft  sehr 
stark  ist,  und  ein  ansehnliches  Abendessen  schliesst  das  Tagewerk." 

Ebenso  Kapplek:  „Sechs  Jahre  in  Surinam."  Stuttgart  185-4.  S.  .38.  .Ich  kannte  mehrere  dieser  Herren 
(Direktoren  von  Plantagen  und  Holzgründen)  die  des  Morgens  um  0  Uhr  aufstanden,  dem  Bastian  (Aufseher) 
<ler  Neger  ihre  Befehle  ertheilten,  dann  Cafe  tranken,  bis  12  Uhr  nichts  thaten,  gut  a.ssen.  nachher  sogleich 
von  den  Beschwerden  der  Tafel  in  der  Hängematte  ausruhten  und  sich  da  von  einem  hübsclien  Neger- 
m-ldchen  den  Kopf  kratzen  liesseii,  bis  ihnen  die  Augen  zuüelen.  Um  5  standen  sie  auf,  wuschen  sich, 
•.issen  von  7-8  Uhr,  legten  sich  um  9  Uhr  mit  ihren  Concubinen  ins  Bett  und  verdienten  dabei  12-1500 
Gulden  jährlich." 
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Kanziger  Speck,  stinkender  Stockfisch')  und  von  Seewasser  durchtränkte  Erbsen,  hin 
und  wieder  eine  Flasche  Genever,  (etwas  Melasse  und  einige  Tabakblätter  für  die  Neger)  - 
das  ist  -  wie  überhaupt  Alles  -  gut  genug  für  die  Leute  im  „bosch"  (Urwald),  die  ihrem 
Arbeit«-eber  wöchentlich  oder  monatlich  oft  Zentner  reinen  Goldes  nach  der  räumlich  so  nahe 
gelegenen,  und  doch  für  sie  so  fernen,  oft  während  Jahren  nicht  erreichbaren,  Hauptstadt 
sencFen.  Ich  kann  den  Placer  nennen,  auf  welchem  der  Direktor  bei  einem  Gehalt  von 
150  Gulden  monathch  für  sich  und  seine  zehn,  wenn  auch  nicht  durchgehend  europäischen, 
so  doch  mehr  oder  minder  weissen  Unterbeamten  im  Laufe  eines  ganzen  Jahrs  nur  72  Blech- 
büchsen mit  Konserven  und  6  Schinken  geliefert  erhielt.  ^)  Im  Uebrigen  musste  derselbe  mit 
seinen  Kollegen  von  dem  oben  erwähnten  importirten  nordamerikanischen  Stockfisch, 
Salzfleisch  und  selbstgezüchteten  Bananen  leben.  Ich  weiss,  dass  Beamte  einer  reichen 
Goldgrube  nur  durch  den  Geiz  des  Besitzers  wochenlang  ohne  Petroleum  oder  sonstiges 
Beleuchtungsmaterial  gelassen  worden  sind. 

Wenn  nun  diese  Leute,  die  Tag  und  Nacht  ebenso  der  Feuchtigkeit  des  Urwaldes, 
von  der  sich  Niemand,  der  sie  nicht  selbst  kennen  gelernt  hat,  eine  Vorstellung  machen 
kann,  wie  den  Ausdünstungen  des  aufgewühlten  Bodens  bei  elender  Verpflegung  und 
erbärmlichem  Unterkommen  ausgesetzt  sind,  am  Buschfieber  zu  Grunde  gehen,  um  irgendwo 
im  Urwald  ohne  Sang  und  Klang  verscharrt  zu  werden  -  hat  man  darum  ein  Recht, 
das  Klima  Guayana's  als  ein  besonders  schlimmes,  als  ein  gefährlicheres  wie  das  aller 
übrigen  Tropenländer  darzustellen? 

Ich  möchte  aber,  da  ich  nicht  das  geringste  Interesse  daran  habe,  das  Klima  Guayana's 
und  die  dortigen  Verhältnisse  etwa  günstiger  oder  schlimmer  zu  schildern,  wie  sie  in 
"Wirklichkeit  sind,  hervorheben,  dass  es  auch  anständige  Besitzer  von  Goldlagern  giebt,  die 
ihre  Beamten  und  Arbeiter  gut  bezahlen  und  verpflegen ,  wodurch  Letztere  auch  im  Urwald 
trotz  anstrengender  Thätigkeit  gesund  bleiben.  Dagegen  hat  eine  grosse  Zahl  der  in  den 
Goldfeldern  beschäftigten  weissen  und  farbigen  Beamten  und  Arbeiter  ihr  „Fieber"  oder 
ihren  Tod,  neben  schlechter  Ernährung  oder  dem  erwähnten  Schlafen  und  Leben  in  der 
Hängematte ,  dem  übermässigen  Genüsse  meist  schlechter  geistiger  Getränke  zuzuschreiben. 

Das  kleine,  aus  feuchtem  Holz  entzündete,  nach  Indianersitte  unter  der  Hängematte 
qualmende  Feuerchen  vertreibt  weder  die  Moskitos,  noch  ist  es  im  Stande,  die  nassen 
Kleider  des  Schlafenden  zu  trocknen ,  der  bei  seiner  Arbeit  oder  auf  dem  Marsch  gezwungen 
war,  stundenlang,  oder  mehrere  Mal  täglich,  bis  über  die  Hüften  oder  bis  zum  Halse  durch 
brühwarmen  Sumpf  zu  waten.  Steif  in  allen  Gliedern,  wird  er  zähneklappernd  am  Morgen 
aufwachen  und  es  vorziehen,  ehe  er  sich  die  Mühe  nimmt,  das  vielleicht  noch  glimmende 
Feuer  wieder  anzublasen,  um  kochendes  AVasser  für  seinen  Cafe  oder  Thee  zu  bereiten, 
nach  seiner  Branntweinflasche  zu  greifen  und  durch  einen  oder  mehrere  tiefe  Züge  aus 
derselben  sich  anscheinend  zu  stärken  und  zu  weiterem  Ausharren  in  diesem  trostlosen 
Dasein  zu  ermuntern.  Nachher  werden  'J'hee  und  Cafe  überhaupt  verschmäht  -  nur  der 
Schnaps  bleibt  als  Tröster.  Wenn  dieser  Branntwein  wenigstens  gut  wäre!  Guter  Whiskey 
oder  Cognac  sind  aber  für   die  Verhältnisse  der  Betreffenden   viel   zu  theuer;  sie  müssen 


n  II  est  rare  que  le  bacaliau  au  moment  oü  il  est  consorame  n'ait  pas  subi  un  cümmencement  de 
putröfaction"  -  so  bezeichnet  Okgeas  den  Stockfisch,  der  in  Franz.  Guayana  den  Soldaten  und  Sträflingen 
verabreicht^wnd.  ^^^^^,^  ^^^^^  ^.^^  ^^^^^  Blechbüchse  kaum  den  Ansprüchen  dreier  Mägen  für  eine 
Mahlzeit. 
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sicli  tl;ilnT  mit  den  in  den  Kolonien  erzeugten  Dram,  Tafla,  Rum  u.s.  w.  begnügen,  deren 
antiauornder  Genuss  audi  die  stiVrkste  Gesundheit  bald  untergrabt. 

Wenn  diese  Leute  nun  sterben,  so  ist  die  Sciiuld  liicrfür  doch  nidit  dem  Klima 
(iiiayana's  allein  zuzuschreiben.  Schreiber  ds.  reiste  einmal  mit  einem  jungen,  im  Busch 
lolH'iuieii,  Dtaitschen,  der  von  den  ihm  plötzlich  zu  Gebote  stehenden  Vorräthen  in  so  aus- 
giebiger Weise  Gebrauch  machte,  dass  er  aliein,  abgesehen  von  ungezählten  Swizzles '), 
einigen  Glasern  Chamiiagiier,  Ruthwoin  u.  s.  w.  an  einem  Tage  16  Fla.schen  Exportbier 
trank.    Waluvscheinlich  ist  der-selbe  heute  auch  „dem  Klima  erlegen." 

Uli  kann  diese  Bemerkungen  nicht  besser  abschliessen ,  wie  mit  den  Worten  eines 
alten  Scliotten,  der  mir  vor  langen  Jahren  in  irgend  einem  Fiebernest  der  afrikanisch- 
portugiesi.schen  Ostküste  einmal  sagte:  „Erst  saufen  sich  hier  die  Menschen  zu  Tode,  und 
dann   behaupten  sie,  sie  seien  an  den  Folgen  des  Klimas  gestorben."  - 

Bevor  wir  nun  zu  der  eingeborenen,  oder  der  zwar  eingewanderten,  aber  seit  vielen 
Generationen  angesessenen  fariiigen  Bevölkerung  von  Guayana,  zumal  der  von  Surinam 
Obergehen,  m(ichte  ich  noch  einige  Worte  über  gewisse  Vertreter  nichtamerikani.scher 
Völker  und  Hassen  vorausschicken,  denen  man  in  ganz  Guayana  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet;  die  weder  im  Lande  geboren  sind,  noch  als  Einwanderer  liezeichnet  werden  können, 
die  aber  hier  erwähnt  werden  müssen,  weil  sie  dem  Beobachter  des  dortigen  Völker- 
gemengsels,  wenn  auch  nur  als  fluktuirende  Bestandtheile  desselben,  sofort  ins  Auge  fallen. 

Es  sind  dies  zunilchst  Italiener,  Malteser  und  syrische,  nach  ihrer  Aussage  viel- 
foch  jerusalemer  Juden,  welche  die  weite  Reise  nach  Südamerika  nicht  scheuen,  um  in 
den  Hafenstädten  einen  anscheinend  ganz  einträglichen  Hausirhandel  mit  Korallenketten, 
allerhand  unechten  Sclmuicksachen ,  bunten  Heiligenbildern,  Rosenkränzen,  Zigarrenspitzen 
und  sonstigem  levantinisch-italienischen  Schnickschnack  zu  treiben.  Ihre  Kundschaft  .setzt 
sich  vorwiegend  aus  den  römisch-katholischen  Portugiesen  und  Negern  zusammen;  aber 
auch  die  Indianer  des  Innern  kaufen  diesen  Flitter,  wenn  zwar  nicht  immer  direkt  von 
diesen  Importeuren,  geradezu  massenhaft. 

Es  macht  einen  ganz  eigenthümlichen  Eindruck,  auf  den  Märkten  von  Paramaribo, 
Georgetown  oder  auf  Guadeloupe  und  Martinique  in  dem  Gewimmel  von  .schwarzen, 
braunen  und  gelben  Marktweibern,  Chinesen  und  Cstindiern,  plötzlich  auf  einen  mit  Hals- 
ketten und  Perlschnüren  jeder  Art  belasteten  Hausirer  zu  stossen,  der  seine  Waare  in 
unverfälschtem  süditalienischen  oder  malteser  Dialekt  anpreist. 

Diese  Leute  sind  einfach  bedürfnisslos;  mit  Frau  und  unzähligen  Kindern  schlafen  sie 
meist  im  Freien  in  irgend  einem  Winkel.  Geht  der  Mann  seinem  Ge.schäft  nach,  so  setzt 
sich  die  Frau  an  eine  Stra.ssenecke  und  bettelt;  die  Kinder  unterhalten  sich  ebenfalls  durch 
Betteln  oder  spielen,  bzw.  raufen  sich  mit  Neger-,  Chinesen-  und  Kulisprösslingen. 

In  Georgetown  klagten  diese  Leute  über  schlechte  Geschäfte;  nicht  so  in  Surinam. 
Auf  dem  Markt  in  Paramaribo  traf  ich  einmal  an  einem  Tage  5  dieser  weltenbummelnden 
Händler,  die  anscheinend  ganz  zufrieden  mit  ihrem  Loos  waren. 

Ob  sie  in  ihre  Heimath  zurückkehren,  ob  sie  draussen  sterben   —  chi  k>  sa ? 

Einen   merkwürdigen    Menschen,    den    ich   auf  dem    Oberen   Surinam   kennen   lernte. 


')  Swizzle"  ist  das  in  Westiiulion  beliebteste,  dem  amerikanischen  „cocktuU"  uiuiucii-.-  «.ttraiiK:  ein 
Gemisch  von  Eis,  Zucker,  Rittern  und  inöelichst  viel  (ienever,  das  kurz  vor  dem  Oenus-s  bis  zum  Schäumen 
gequirlt  wird;  daher  den  Name. 

L  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  3 
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möchte  ich  hier  noch  erwähnen:  Er  nannte  sich  John  Dexx  und  war  der  einzige,  in  Aft-ika 
geborene  Neger,  der  freiwillig  vor  ungefähr  20  Jahren  nach  Guayana  ausgewandert  war. 
Von  seiner  Heimath  wusste  er  gar  nichts  mehr,  er  erinnerte  sich  nur  in  Accra  das  Schiff, 
das  ilin  nach  Guayana  brachte,  bestiegen  zu  haben.  Die  Geschichte  seiner  Erlebnisse  und 
Schicksale  in  der  Kolonie  war  nicht  uninteressant.  Zuerst  Händler,  kleiner  Plantagen- 
besitzer, dann  Prospektor,  Goldgrubeninhaber,  sogar  Mitgründer  einer  Gesellschaft,  die 
einen  regelmässigen  Dampfer- Verkehr ,  wenn  auch  in  ganz  kleinen  Booten,  zwischen  der 
Hauptstadt  und  den  im  Innern  liegenden  Placers  und  Plantagen  einleitete,  war  er  als 
Sozius  eines  reichen  Juden  allmählig  ein  wohlhabender,  ja  reicher  Mann  geworden.  Da  kam 
er  auf  den  unglückseligen  Gedanken,  eine  hübsche  Surinamer  „Kreolin"  zu  heirathen,  die 
wenn  auch  nicht  ganz  weiss,  so  doch  bedeutend  „heller"  war  wie  er  selbst.  Diese  Dame 
brachte  es  im  Verein  mit  ihrer  Familie  und  sonstigen  Sippe  in  wenigen  Jahren  fertig,  das 
ganze  Vermögen  John  Denn's  bis  auf  den  letzten  baaren  Heller  zu  verplempern.  Denn,  ein 
herzensguter  Kerl,  liess  sich  von  Negern,  Juden  und  Christen  gleichmässig  bestehlen  und 
betrügen,  so  dass  seine  ganze  Habe  heute  nur  noch  aus  einem  kleinen,  von  Bananen  und 
Mangobäumen  beschatteten  Häuslein,  seiner  schöneren  Hälfte,  einigen  Kindern  (die  dem 
Vater  merkwürdig  wenig  ähnlich  sehen)  und  einigen  Placers  tief  drinnen  im  Urwald 
besteht.  Aus  Kummer  und  Weltschmerz  hatte  sich  der  biedere  Afrikaner  inzwischen  dem 
„Suff'  ergeben.  Er  reist  jetzt,  ohne  Rücksicht  auf  trockene  oder  Regenzeit  zu  nehmen, 
alle  paar  Monate  nach  seinem  Placer,  arbeitet  dort  wie  ein  gewöhnlicher  Neger,  bis  er  für 
1-2000  Gulden  Gold  ausgewaschen  hat  und  kehrt  dann  nach  Paramaribo  zurück,  um  von 
dem  Erlös  wieder  eine  kurze  Zeit  den  früheren  Grand  seigneur  zu  spielen.  Dabei  ist  der 
AeiTOste  furchtbar  eifersüchtig,  eine  Eigenschaft,  die  ihm  das  Dasein  im  Busch  doppelt  traurig 
erscheinen  lässt.    Auch  hier  muss  die  Branntweintlasche  als  Trösterin  dienen. 

Als  ich  Ende  März  1890  den  Oberen  Surinam  befuhr,  sah  ich  eines  Nachmittags  an 
Bord  unseres  kleinen  Dampfers  ein  merkwürdiges  Bild  vor  mir:  zu  meiner  Rechten  schlief 
ein  junger,  betrunkener  Europäer;  auf  der  Pritsche  ihm  gegenüber  schnarchte  John  Denn, 
ebenfalls  bewusstlos.  Zwischen  beiden  hockten  der  „Capitain"  und  noch  ein  Beamter 
des  unbeschreiblich  schmutzigen  Boots,  stieren  Blicks  damit  beschäftigt ,■  die  Genever-  und 
Speisevorräthe  des  Afrikaners  aus  dessen  Blechkoffer  zu  stehlen  und  zu  verschlingen. 
Oben  auf  dem  Dach  der  Kabine  lagen  laut-  und  bewegungslos  zwei  Chinesen  in  todtähnlichera 
Opiumschlaf!  ') 

Europa's,  Afrika's,  Asia's  und  Amerika's  Vertreter  —  Alle  betrunken  oder  bewusstlos! 

Armes  Guayana!  Was  wird  dein  „Klima"  heute  wieder  nicht  Alles  verschulden!  — 

Ganz  eigenthümliche  Typen,  bei  denen  der  Ethnograph  anfangs  gar  nicht  weiss,  wie 
und  wo  er  sie  unterbringen  soll,  trifft  man  in  Surinam  und  Demerära:  Sonnenverbrannte 
Leute  mit  arabischen,  südeuropäischen  oder  •  auch  unverkennbar  malayischen  Gesichtern , 
die  wie  die  Neger  gekleidet  sind,  dabei  aber  viel  fleissiger  wie  letztere  arbeiten  und  sich 
anscheinend  überall  des  grössten  Wohlwollens  von  Seiten  ihrer  Arbeitgeber  erfreuen. 
Die  Sprache  —  Französisch  —  in  der  diese  Leute  angeredet  werden,  löst  uns  das 
Räthsel:  es  sind  aus  Cayenne  entwichene  Sträflinge,  Franzosen,  Algerier,  Berber, 
Annamiten  u.  s.  w.    Die  Zahl  der  aus  Franzö.sisch  Guayana  flüchtenden  Deportirten  beträgt 


')  Die  Chinesen  sind  übrigens  ebenso  dem  Branntwein,  wie  dem  Opium  ergeben.  Icli  darf  wolil,  oline 
indiskret  zu  sein,  erwähnen,  dass  mir  ein  Chinese,  Wong,  ein  wohlliabender  Mann  aus  Paramaribo,  einst 
sagte:    „Me  very  siclc,  always  drunk". 
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inindestons  mehrere  Hundert  jährlich.  Vun  oiiitin  Transport  von  150  Sträflingen,  den  ich 
am  Maroni  ausscliillen  sah,  entwichen  am  ersten  Tage  deren  6;  nach  einer  Zeitungsnotiz 
entflohen  am  (>  Nov.  I«5i0  150  Rozidivisten  aus  der  Strafanstiiit  St.' Jean.  Die  über- 
wiegende Mohrzahl  dieser  thAricliten  Flüchtlinge  geht  im  Urwald  durch  Hunger,  Klond  und 
Kiübor  zu  Grunde.  Viele  ertrinken  bei  dem  Vorsuch,  den  Maroni  zu  durchschwimmen; 
ebensoviele  werden  von  den  Buschnegern  todtgeschlagen  oder  von  den  Europaern  erscho.ssen. 
Die  französischen  Beamten  regen  sich  denn  auch  über  diese  Entweichungen  nicht  im 
Ciisringsten  auf;  dieselben,  die  man  natürlich  nicht  an  die  gro.sse  Glocke  hängt,  kommen 
zuweilen  ganz  gelegen:  hat  man  doch  immer  lieber  hundert  Sträflinge  mehr  in  den  Listen 
und  Büchern,  wie  deren  wirklich  vorhanden  sind.  Sapienti  .sat.  Kehren  die  Flüchtlinge, 
halb  verhungert  und  von  allerhand  Gethier  zerfres.sen  und  zerstochen  aus  dem  Urwald 
reuig  in  die  .Strafanstalt  zurück,  ein  Fall  der  sehr  häufig  vorkommt,  so  erhalten  siß  zur 
Abkühlung  zwei  schwere  Ketten,  die  an  eisernen  Bingen  um  die  Hüften  und  Fussgelenke 
befestigt  werden.  "Wiederholen  sie  den  Fluchtversuch  mit  demselben  Erfolg,  so  werden  sie 
aus  Versehen  irgendwo  erschossen.  Gefühlsmen.schen  sind  die  immerhin  verantwortlichen 
,,Surveillants"  gerade  nicht. 

Gelingt  es  aber  gewitzigteren  Sträflingen,  ein  Boot  zu  stehlen  oder  mit  Hülfe  von 
leeren  Petroleum-Blechkasten  den  Maroni  zu  passieren  und  durch  einen  der  unzähligen 
Creeks  eine  Plantage  in  Surinam  oder  irgend  ein  Schiff  zu  erreichen,  das  sie  nach  Demerara 
bringt,  so  sind  sie  geborgen  >). 

Man  liebt  die  Franzosen,  weil  sie  gewandt  und  zu  Allem  zu  gebrauchen  sind;  die 
niuliaminedanischen  Nurdafrikaner,  weil  sie  nüchtern,  still  und  fleis.sig;  die  Annamiten, 
weil  sie  eifrige  und  geschickte  Obst-  und  Gemüsegärtner,  nebenbei  tüchtige  Fischer  sind. 
Ich  habe  über  diese  Leute  nie  klagen  hören ;  mit  den  Negern ,  die  viel  zu  trag  und  denkfaul 
sind,  um  in  denselben  Konkurrenten  zu  sehen,  vertragen  sie  sich  ganz  gut  und  der  Arbeit- 
geber verfügt  jederzeit  über  ein  furchtbares  Strafmittel,  das  dem  Todesurtheil  gleich  kommt: 
er  braucht  den  Flüchtling  nur  bei  irgend  einer  Behörde  zu  melden  und  dessen  Auslieferung 
nach  Cayenne  zu  beantragen.  — 

Gehen  wir  jetzt  zur  eingeborenen  farbigen  Bevölkerung  Guayana's  und  zwar 
zunächst  zu  den  Mischlingen  von  Weissen  und  Farbigen  über. 

Diese  Mischlinge  lassen  sich  am  Besten  in  zwei  Klassen  theilen:  in  die,  welche  sich 
europäisch,  und  in  die,  welche  sich  nach  Landessitte  kleiden. 

Hierbei  ist  nun  weniger  Ueberlieferung  und  Sitte,  oder  gar  der  gr<issere  oder  geringere 
Prozentsatz  fiirbigen  Blutes  in  den  Adern  der  Betreftenden,  sondern  vor  Allem  die  Geldfrage, 
zuweilen  auch  die  soziale  Stellung,  entscheidend. 

Ich  habe  die  in  unzählige  Mal  gewaschene  bunte  Fähnchen  nach  europäischer  Art 
gekleideten  Kinder  der  niederen,  nur  schlecht  bezahlten  Beamten  u.  s.  w.  oft  bedauert, 
wenn  sie  Morgens  in  schlecht  gestopften  Strümpfen,  in  Stiefelchen,  die  entweder  zu  eng 
oder  zu  weit,  deren  einst  hohe  Absätze  aber  ausnahmslos  schief  getreten  waren,  zur  Schule 
pilgerten.  Wie  viel  natürlicher  und  gesunder  sahen  dagegen  die  meist  auch  noch  nicht 
dem  Kindesalter  entwachsenen  Neger-  oder  Kulimädchen  aus,  die  dem  „Creolen-Fräulein" 
die  Schulbücher  oder  Schiefertafel  nachtrugen,  deren  freie  Bewegungen  aber  weder  durch 

«)  An  anderer  Stelle  wird  Verf.  näher  auf  diese  Verhältnisse  eingehen.  Nach  den  Verträgen  müssten 
diese  Flüchtlinge  wieder  an  Frankreich  ausgeliefert  werden;  das  geschieht  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen. 
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Schnürleibchen ,  unpraktische  Hüte,  noch  gar  durch  Schuhe  und  Strümpfe  gehindert  waren. 

Das  Leben  dieser  Half-castes,  deren  einziger  Stolz  darin  besteht,  sich  fälschlich  „Creolen"  i) 
zu  nennen ,  ist  m'eist  ein  sehr  erbärmliches.  Auf  ihrem  Tisch  erscheinen  täglich ,  Morgens , 
Mittags  und  Abends  Bananen,  roh,  gebacken,  gerüstet,  gekocht  oder  gestampft  in  Form 
des  beliebten  „tomtom";  Stockfisch  und  zuweilen  Speck,  dagegen  nur  sehr  selten  frisches 
Fleisch  oder  Geflügel.  Verachtet  von  den  Weissen  (zumal  in  Demerära  und  Westindien), 
dabei  selbst  die  Neger  verachtend,  ihre  Väter  oder  Mütter  verläugnend,  führen  sie  ein 
trauriges  Dasein.  Näher  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen,  liegt  nicht  im  Rahmen  dieser 
Arbeit.  Man  kann  diese  Leute,  die  nichts  anderes  verschuldet  haben,  als  dass  sie,  meist 
gegen  den  Wunsch  ihrer  Eltern,  zur  Welt  gekommen  sind,  nur  bedauern. 

Auch  diese  Mischlinge  werden  der  grösseren  Mehrheit  nach  in  der  zweiten  Generation 
wieder  dunkler  wie  ihre  Eltern.  Wir  können  einen  analogen  Vorgang  bei  uns  beobachten.  Bei 
Heirathen  zwischen  Christen  und  Juden  werden  die  Kinder  mehr  oder  minder  (meist  aber 
ersteres)  den  jüdischen  Typus  beibehalten.  Heirathen  solche  Kinder  nun  wieder  jüdische 
Mischlinge,  so  werden  die  Enkel  und  Urenkel  bald  wieder  zu  reinen  Juden.  Von  einem 
Aufgehen  der  Juden  in  die  arische  Rasse  kann  eben  so  wenig  die  Rede  sein,  wie  von  einer 
Verschmelzung  der  Neger  mit  den  Weissen.  Das  Blut  der  Neger  und  Juden  geht  nicht  in 
dem  der  Europäer  und  Christen  auf,  sondern  die  Nachkommen  werden  wieder  Neger  oder 
Juden.  Der  Neger  ist  schwarz,  der  Europäer  weiss.  Ebensowenig  wie  es  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus  jemals  einen  schwarzen  Europäer  oder  einen  weissen  Neger  geben 
wird,  ebenso  wenig  werden  wir  jemals  von  semitischen  Ariern  oder  von  arischen  Juden 
reden  können.  Der  Neger  bleibt  schwarz  -  der  Jude,  gleichviel  ob  seit  Generationen 
getauft,  geadelt,  gegraft  u.  s.  w.  -  Jude. 

So  werden  auch  die  Enkel  oder  Urenkel  der  besprochenen  half-castes,  selbst  wenn 
sie  zuweilen  direkt  oder  indirekt,  also  durch  A^ermischung  mit  Weissen  oder  Mulatten, 
frisches  europäisches  Blut  in  sich  aufnehmen,  abgesehen  von  gelegentlichen  Rückfällen, 
zum  Schluss  wieder  sämmtlich  zu  Negern.  Die  Beweise  liierfür  finden  wir  heute  zumal 
auf  Haiti.   — 

Wollte  ich  nun  auf  eine,  wenn  auch  nur  oberflächliche,  Schilderung  der  Sitten  und 
Gebräuche,  der  Trachten  und  Anschauungen  der  Neger  Guayana 's  eingehen,  so  würde 
diese  Skizze  den  Umfang  eines  Buchs  erreichen,  ohne  dass  dem  Leser,  der  sich  schon  mit 
diesem  Stoff  beschäftigt  hat,  gerade  viel  Neues  geboten  würde. 

Ich  will  mich  darum  nur  kurz  über  die  Negerbevölkerung  von  Surinam 
äussei'n. 

Da  mir  der  Werth  anthropologischer  Schädel-  u.  dgl.  Messungen,  sofern  dieselben  nicht 
von  verschiedenen  geschulten  Beobachtern  an  vielen  Tausenden  von  Lidividuen  ausgeführt 
werden ,  fraghch  erscheint ,  so  werde  ich  mich  auf  die  Sprache  und  einige  Aeusserlichkeiten 
beschränken. 

Weder  im  Englischen,  Holländischen  oder  Französischen  Guayana  bildet  Englisch, 
Holländisch  oder  Französich  die  Landessprache,  d.  h.  die  Sprache,  deren  sich  die  Eingeborenen  - 
abgesehen  von  den  Indianern ,  die  hier  nicht  berücksichtigt  werden  können  —  unter  einander 


')  Unter  „Creolen"  hat  man  bekanntlich  nur  die  in  den  Kolonien  geborenen  w  eissen  Kinder  europäi- 
scher Einwanderer  zu  verstehen. 
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bedienen,  notli  dii-,  in  welcher  der  Europäer  mit  den  Kingeborenen  verkehrt.  EngUsch  und 
Französisch  wird  zwar  in  Demerdra  und  Cayenne  niclit  nur  von  den  Negern,  sondern 
aucii  von  Indianern,  Kulis  und  Busciinef,'ern  vielfach  verstanden  und  oft  mit  ganz  richtiger, 
die  Eigenart  der  Sprache  (z.  B.  die  Nasallauto,  das  Singen  beim  Sprechen)  häufig  Ober- 
treibender Aussprache  gesprochen,  in  Surinam  dagegen  sprechen  und  verstehen  nur 
Neger,  welche  Schulbildung  genossen  haben,  Ilollilndisch.  Am  Maroni  kam  ich  bei 
den  Buschnegern  des  französischen  Ufers  ganz  gut  mit  Französisch  durch,  wenngleich 
mohrfach  falsch  angebrachte  „om/"  oder  „imi"  es  merken  Hessen,  dass  die  Leute  den  Sinn 
meiner  Worte  mehr  erriothen,  wie  verstanden;  von  den  hollandischen  Buschnegern  sprach 
und  verstand  kein  Einziger  Ilollilndisch. 

In  Französisch  Guayana  und  den  in  französi.scheni  Besitz  verljliebenen  westindischen 
Inseln  hat  sich  das  sogenannte  Creolen-Französisch  gebildet,  das  aber  jetzt  nach  Aufhebung 
der  Sklaverei  wiederum  dem  reinen  Franzü.si.sch  zu  weichen  beginnt.  Dies  „Cr(?ole"  (oder 
vielmehr   „Queole")  ist   sehr  .schwer  zu   erlernen.    Wer  versteht  z.B.  folgende  Redensart: 

„C'est  bon  khe  crabe  qui  lacau.se  y  pa  ni  tete",  zumal  wenn  die.soUie  ra.sch  aussresiippclien 
wird?') 

Auf  den  Engli.schen  (ebenso  wie  auf  den  Dänischen)  WostindLschen  Inseln  entstiind 
wilhrend  deren  Glanzperiode  das  ganz  merkwürdige  „Papamiento",  das  mit  den  Sklaven 
nach  der  Küste  des  Festlandes  wanderte,  indes  hier  nie  festen  Fuss  fasste.  Heute  reden 
die  Engländer  in  Guayana  mit  den  Indischen  Kulis  Hindu-stanisch  oder  Tamyl  und  geben 
sich  nicht  die  Mühe,  auch  noch  die  westindische  S])rache  des  freien  Negers  zu  erlernen, 
wodurch  dieser  wiederum  gezwungen  wird,  seine  englischen  Sprachkenntnis.se  zu  erweitern. 
Das  Ergebniss  dieser  Anstrengung  ist  nun  ein  ungemein  komisches  „Englisch",  wie  folgende 
Beispiele  (Sprüchwörter)  beweisen  mögen: 

„If  fuol  no  day,  cuuning  man  no  lib".  (Wenn  es  keine  Dummköpfe  gäbe,  könnten 
die  Schlauberger  nicht  leben);  „Puss  dead,  ratta  tek  him  kin  mek  bag"  (Wenn  die  Katze 
todt  ist,  machen  die  Ratten  einen  Sack  aus  ihrem  Fell).  „When  dainty  lady  Hb  well  him 
tek  pin  to  eat  peas"  (Ganz  vornehme  Damen  essen  Erbsen  mit  der  Stecknadel).  — 

Ebenso  eigenthümlich  wie  „Papamiento"  ist  die  Sprache  der  Surinamer,  das  soge- 
nannte „Taki-taki"  (von  engl,  „talk")  oder  „Ningretongo"  („Neger-Zunge")  „Neger-Englisch". 
Die  Grundlage  des  Taki-taki  bildet  das  von  den  Negersklaven  zur  Zeit,  als  auch  das  heutige 
Surinam  unter  englischer  Herrschaft  stand,  erlernte  Englisch,  das  mit  einer  Unzahl 
portugiesischer,  holländischer,  deutscher  und  einigen  wenigen  afrikanischen  Brocken  versetzt 
ist.  Dieses  merkwürdige  Sprachengemengsel  ist  von  den  Herrnhuter  Missionaren,  die  seit 
langen  Jahren  in  Surinam  ansässig  sind  und  dort  wohlverdientes  hohes  Ansehen  geniessen, 
zur  Schriftsprache  erhoben  worden.  Taki-taki  ist  die  Surinam'sche  Landes- 
sprache; es  ist  auch  die  einzige  Sprache,  welche  die  Buschneger  heute 
reden   und   verstehen. 

Die  Herrnhuter  haben  das  N.  Testament  und  die  Psalmen  in  Taki-taki  übersetzt  („Da 
nju  testament  vo   wi   masra')  en  helpman  .Jesus  Kristus  nanga')  da  buku  vo  dem  psalra 


')  J  ist  le  bon  coeur  du  crabe  qui  est  la  cause  qu'il  n'a  pas  de  töte",  (ungefähr:  „.Man  imngt  es  nicht 
weit,  wenn  man  sich  Alles  gefallen  läset"). 
')  „inasra"  =  „master". 
')  „nanga  —  „und"  ist  eines  der  wenigen  afrikanischen  Wörter,  welche  die  Neger  beibehalten  haben. 
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TO  David")  1),  eine  Neger-Englische  Grammatik*),  ein  Wörterbuch 3) ,  sowie  viele  kleinere 
Schriften  herausgegeben;  sie  predigen  und  beten  in  dieser  Sprache,  und  wenn  die  Neger- 
kinder in  den  Schulen  der  Herrnluiter  Hollilndisch  leinen,  so  wird  ihnen  diese,  wie  jede 
andere  fremde  Sprache,  vermittelst  Taki-taki  beigebracht. 

Dies  Negerenglisch  ist  durchaus  nicht  leicht  zu  erlernen  oder  zu  verstehen. 

Bei  „verstehen"  denke  ich  gar  nicht  etwa  an  die  Möglichkeit,  dem  Gespräche  zweier 
oder  mehrerer  Neger  oder  gar  Negerinnen  folgen  zu  können,  sondern  an  die  Schwierigkeit, 
auch  nur  den  Sinn  einiger  geschriebenen  Worte  zu  erfassen,  trotzdem  man  weiss,  dass 
dieselben  entweder  enghsch,  holländisch  oder  deutsch  sein  müssen.  Das  für  die  Neger- 
zunge zugeschnittene  Deutsch  wurde  durch  die  Herrnhuter  eingeführt,  die  bei  ihren 
Uebersetzungen  entweder  gezwungen  waren,  auch  die  abstraktesten  Begriffe  in  irgend 
einen,  dem  Neger  verständhchen  banalen  Ausdruck  zu  übertragen,  oder  aber  dafür  ein 
deutsches  bzw.  holländisches  Wort  einzuführen.  Ich  erinnere  mich,  längere  Zeit  sinnend 
vor  der  kleinen  Herrnhuter  Kapelle  in  dem  ebenso  reizend,  wie  ungesund  am  Oberen 
Surinam  gelegenen  Bergendaal  gestanden  zu  haben,  mich  vergeblich  bemühend,  die 
Bedeutung  der  oberhalb  der  Thür  in  grossen  Buchstaben  angemalten  Inschrift  zu  verstehen : 
,.Como  olo  ini  mi  hoso"*).  Redensarten  wie:  „Aprisima  mu  grün  bifo  a  repi"  6)  oder  ,,Wan 
nefi  de  koti  brede  a  kan  koti  neki  tu"«),  die  einfach  deutsch  oder  englisch,  wenn  auch 
in  ganz  eigenthümlicher  Art  für  die  Neger  zugestutzt  sind,  klingen,  bevor  man  ihren  Sinn 
erfasst  hat,  gelinde  gesagt,  doch  entschieden  wie  Volaijük'^). 

Ich  kann  es  darum  einem  französischen  Reisenden,  der  vor  Kurzem  die  Surinamer 
Buschneger  am  Oberen  Maroni  besuchte,  und  dessen  schöne  oder  praktische  Hemden- 
knöpfchen  anscheinend  vielfach  Bewunderung  hervorriefen,  nicht  Uebel  nehmen,  wenn  er, 
von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  diese  Schwarzen  irgend  einen  afrikanischen,  oder 
wenigstens  amerikanischen  Dialekt  sprachen,  erstaunt  ausruft  „Welch  merkwürdige  Sprache 
die  Leute  hier  reden!":  ils  appellent  mes  boutons  de  chemise"  -   „hempi  knopu"! 

Unmöglich  ist  es,  einem  Neger  in  Guayana  den  Unterschied  von  R  und  L  beizubringen; 
er  hört  ihn  wohl,  er  kann  auch  beide  Konsonanten  ganz  gut  aussprechen,  dennoch  aber 
verwechselt  er  sie,  man  kann  sagen,  systematisch.  Wir  störten  einmal  vor  dem  Postamt 
in  Paramaribo  eine  ausserordentlich  grosse  und  schöne  Schlange  im  Mittagschlaf;  das  prächtige 
Thier  tlüchtete  durch  einen  Graben  in  den  gegenüber  gelegenen  Garten  des  Gouverneurs. 
„Wie  heisst  die  Schlange?"  frugen  wir.  „Leditere"  lautete  die  Antwort  der  Neger,  die  uns 


')  London  1888.  Bible  Society.       2)  Bautzen.  1854. 

')  ed.  WuLLSCHLÄGEL.   Löbau  1856. 

*)  „Kommt  Alle  in  mein  Haus"  (engl.:  Come  all  into  mj'  house). 

»)  Deutscli :  „Eine  Apfelsine  muss  grün  (sein)  bevor  sie  reif  (ist)". 

•)  Engl.:  „One  knife  tliat  cuts  bread,  that  can  cut  neck  too".  (Ein  Messer,  das  Brod  schneidet,  kann 
auch  einen  Hals  abschneiden). 

')  Vielleicht  interessirt  den  Leser  noch  die  Uebersetzung  des  vierten  Gebots  in  Negerenglisch;  „Ju  (du) 
mu  respeki  ju  tata  en  mama,  vo  (damit)  ju  flnni  (endigest)  bun  (gut),  en  vo  ju  liebi  langa  na  grantapo 
(Welt,  Erde)." 

Eine  grosse  Sammlung  negerenglischer  Sprüchwörter  findet  sich  in  dem  Prachtwerk  des  Prmzen  Ruland 
Bonapabte:  „Les  Habitants  de  Suriname".  Paris  1884.  — 

Die  Namen  der  beiden  oben  erwähnten  Arten  des  Spanischen  Pfeffers  in  Negerenglisch  smd  für  die 
Sprache  und  für  die  Neger  überhaupt  so  charakteristisch,  dass  ich  mir  nicht   versagen  kann,  dieselben 

hier  anzuführen:  t     j    tt  ■„     i- 

Die  grossen,  glänzend  rothen,  säbelförmigen  Schoten  des  Capsicum  heissen  „Dagu  (Hund)  Pipi  ;  die 
kleinen,  dunklen,  wenige  Centimeter  langen  Früchte:  „Rata  (Ratten)  Gaca". 
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versicherten,  dass  das  grosse  Rei)til  Menschen  durchaus  unRcföhrlich  sei.  Was  bedeutet 
„Leditere"?  Muss  das  Wort  vielleicht  „Lady  Tere"  geschrieben  werden?  Wer  war  Sir  oder 
Lord  Tf-re? 

Von  Kennern  der  Landessprache  orliiincn  wir  liald,  dass  diese  Seh  hinge  „Roths<-hwanz", 
englisch  „Red-tail"  hiess,  deren  Anfangs-  und  Endbuchstaben  von  den  Negern  in  gewohnter 
Weise  verwechselt  wenhm;  hiesse  die  Schlange  auf  Englisch  „led-tair"  so  würden  die 
Neger  sie  sicher  „redi  tele"  nennen.  .ledciii  Endkonsonanten  oines  Fremdworts  wird  gern 
irgend  ein  Vokal  angehängt. 

Ein  Freund  von  uns,  Herr  Blau,  wurde  von  den  Negern  fortwährend  Mijnheer  Brrau 
genannt;  ein  Herr  Ruvs,  der,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  stets  als  ,.Herr  LÄus"  angeredet 
zu  werden,  seinen  Namen  selbst  mit  einem  ,,L"  als  „Luys"  aussprach,  hatte  die  Genugthuung, 
denselben  immer  nchtig  als  Mijnheer  „Ruys"  aus  dem  Munde  der  Neger  zu  vernehmen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  die  üblichen  Namen  der  Sonn-  und  Wochentage  in 
Negerenglisch  anführen,  weil  dieselben  von  einigen  Reisenden  nicht  richtig  verstanden 
worden  sind.  So  schreibt  einer  der  letztern:  „die  Surinamer  Neger,  auch  die  Bu.schneger 
gebrauchen  14  verschiedene  Bezeichnungen  für  die  7  Tage  der  Woche,  davon  sind  7  mann- 
lich,   7  weiblich".    Das  ist  nun  nicht  richtig;  die  Sache  hiingt  fulgenderma-ssen  zusammen: 

Die  importirten  Sklaven  befreundeten  sich  rasch  mit  der  christlichen  Zeitrechnung  nach 
Wochen  und  Monaten ,  da  sie  an  den  Sonntagen  für  ihre  Herren  nicht  zu  arbeiten  brauchten, 
sondern  an  denselljen  ihre  eigenen  Kostgärten  und  Felder  besorgen  durften.  Sie  lebten  sich 
also  in  den  christlichen  Kalender  ein.  Wie  nun  in  Europa  die  Katholiken  ihre  Kinder  auf 
den  Namen  des  oder  der  Kalenderheiligen,  an  deren  jährlich  wiederkehrendem  Tage  sie 
zur  Welt  gekommen  sind,  zu  taufen  pflegen,  so  benannten  die  Sklaven  ihre  Sprösslinge 
nach  dem  betreftbnden  Tage  der  Woche.  Für  diese  mussten  dann  naturgemäss  zwei  Namen , 
ein  männlicher  und  ein  weiblicher  Taufname  erfunden  oder  festgesetzt  werden,  geradeso 
wie  bei  den  Katholiken  an  jedem  Tage  des  Jahrs  ein  Heiliger  und  eine  Heilige  ihren 
„Namenstag"  feiern. 

Diese  Wörter  oder  Namen  wählten  sich  die  Neger  aus  ihren  heimathlichen  afrikanischen 
Sprachen  oder  Dialekten,  und  zwar  dieselben,  mit  denen  auch  heute  diejenigen  Neger  der 
Westküste  Afrika's,  welche  unter  mohammedanischem  oder  christlichem  Einfluss  stehen, 
oder  die  überhaupt  mit  Europäern  in  BonUiruns:  kommen,  die  sieben  Tage  der  Woche 
bezeichnen. 

Die  Namen  dieser  Tage,  eben.so  also  die  der  an  den  betreffenden  Tagen  Geborenen, 
lauten  bei  den  Negern  und  Buschnegern  Surinams  wie  folgt: 

Männlich.  Weiblich. 

Sonntag Kwasi.  Kwa.siba. 

Montag Kodjo.  Adjuba. 

Dienstag Kwamina  (Kwamin).  Abeniba '). 

Mittwoch Kwaku.  Akuba. 

Donnerstag Jao  (.Tau).  Jaba. 

Freitag Kofi.  Afiba. 

Sonnabend Kwami,  (Kwamina,  Akado).  Amba. 


AUenila"  bei  Prinz  Bo.saparte  ist  wohl  ein  Druckfehler. 


Von  den  Mährischen  Brüdern,  den  Herrnhuter  Missionaren  wurden  nachstehende 
Bezeichnungen  für  die  Wochentage  eingeführt: 

Sondei,  Mündel,  Tu-dei-wroko  (Zweiter  Arbeitstag) 
Dri-dei-wroko ,  Fo-dei-wroko ,  Yrijdag,  Satra. 

Auf  diese  Namen  wird  aber  Niemand  getauft;  bei  der  Taufe  erhalten  Kinder  und 
Erwachsene  europäisch-christliche  Namen. 

Die  obigen  Bezeichnungen  sind  nun  zweifellos  afrikanischen  Ursprungs;  den  Beweis 
für  diese  Behauptung  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Staudingek.  In  dem  Werk  von  A.  B.  Elms: 
„The  Tshi  ^)  -  Speaking  Peoples  of  the  Gold  Coast  of  West  Africa"  sind  S.  219  die  an 
der  Westküste  Afrika's  üblichen  männlichen  und  weiblichen  Bezeichnungen  für  die  Tage 
der  mohammedanischen  oder  christlichen  Woche  angegeben ,  nach  welchen  die  Kinder  benannt 
werden.   Dieselben  lauten: 


Sonntag  . 
Montag  . 
Dienstag  . 
Mittwoch  . 
Donnerstag 
Freitag.  . 
Sonnabend 


Männlich. 

Kwasi. 

Kwadjo. 

Kwabina  (Kobin). 

Kwaku. 

Yow  (engl.)  (Kwow 

Kwofi. 

Kwami  (Kwamina). 


Akkar) 


Weiblich. 
Akwasiba,  (Akosua,  Aysi). 
Adua. 

Abena  (Araba). 
Ekua. 

Jaba  (Aba,  Ajaba). 
Eftunor  (Yah). 
Amma  (Ameminina). 


Ueber  die  Bedeutung  dieser  Worte  und  über  den  Grund,  warum  man  die  Tage  und 
nach  ihnen  die  Kinder  so  benennt,  bin   ich   heute  nicht  in  der  Lage,  Zuverlässiges  mit- 

zutheilen. 

Ausser  diesen  (immer  natürlich  abgesehen  von  den  christlich-europäischen)  Namen  sind 
aber  noch  eine  Menge  anderer  Eigennamen,  darunter  ganz  merkwürdige,  im  Gebrauch  - 
hiervon  später.  — 

Wenn  ich  jetzt  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  Tracht  der  Farbigen  Guayana's 
übergehe,  so  möchte  ich  mich  auch  hierbei  vorzugsweise  auf  die  der  Surinam-Neger  bzw. 
Negerinnen  und  Mulattinnen  beschränken,  nicht  weil  dieselbe  die  schönste,  sondern  weil  sie 
entschieden  die  originellste  ist. 

Während  die  farbigen  Frauen  und  Mädchen  der  niederen  Klassen  in  Franz.  Guayana, 
in  der  eigenartigen  Weise  der  westindischen  Inselkreolinen  sich  oft  recht  geschmackvoll, 
dabei  aber  ebenso  geschickt  wie  anscheinend  unbewusst,  ihre  Reize  mehr  zeigend,  wie  ver- 
bergend, kleiden,  zeigen  die  derselben  Klasse  angehörigen  Bewohnerinnen  von  Demerära, 
ebenso  wie  die  zahlreichen  dort  lebenden  Barbados -Negerinnen  viel  mehr  das  Bestreben, 
ihre  wenn  auch  noch  so  bescheidene  Toilette  nach  europäischem  Geschmack  zuzuschneiden. 
Das  färbige  Mädchen  in  Cayenne  geht  barfuss,  es  umwindet  den  Kopf  mit  einem  grell- 
bunten Tuch  und  hüllt  seinen  oft  sehr  schön  gewachsenen  Körper,  abgesehen  von  einem 
gestickten,  weit  ausgeschnittenen  Hemde,  in  einen  meist  rothen,  jedenfalls  aber  bunten 


')  Tshi  =  Aschanti. 
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Kutlumock,  der  wiu  oii»  nialayischer  Sarong  (licht  unterhalb  des  Busens  durch  einen 
Knuten  zusiunmengeschlungen  ist.  Die  Negerinnen  in  Demerära  dagegen  tragen,  wenn 
irgt-nd  möglich,  Schuhe  oder  auch  MiUinerstiefel,  mit  oder  ohne  Strnmpfo,  weisse  d.h.  meist 
.schmutzige  KOcke  mit  Volants  besetzt,  eben  .solche  Jacken,  (darunter  leider  keinerlei 
Schnürleib),  sowie  irgend  einen  weiblichen  oder  männlichen  Stroh-,  bzw.  Kilzhut.  Ein 
Sonnenschirm  ist  für  sie  werthvollor  wie  ein  Hemd  oder  Ta.schentuch ;  der  ewige  Zigarren- 
stunmiol  oder  die  kurze  Thonpf'eife  ziert  das  Negermilulchen. 

Ganz  anders  dagegen  die  Negerinnen  und  Mulattinen  in  Surinam.  Die  Tracht  derselben , 
ist  entschieden  eine  der  merkwürdigsten  in  der  ganzen  Welt.  Ohne  allzugenau  auf  Einzel- 
heiten einzugehen,  kann  man  sie  vielleicht  folgendermas-^en  beschreiben: 

Eine  kokette  Negerin  schlingt  zuerst  ein  buntes,  kaum  bis  zu  den  Knieen  reichendes 
Stück  Kattun  um  die  Hüften.  Es  ist  dies  „pantje"  (von  portug.  „panno"),  eine  Erinnerung 
an  die  Sklavenzeit,  von  der  die  jetzigen  Trügerinnen  allerdings  keine  Ahnung  mehr  haben. 
Nur  mit  diesem  Panno  bekleidet  kamen  ihre  Gross-  oder  Urgrossmütter  von  Westufrika 
nach  der  Küste  Guayana's,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  das  Panno  das  einzige 
Kleidungsstück  der  Busch neger innen  geblieben^). 

Dem  Panno  folgen  ein  nicht  sehr  hoch  reichendes  Hemd,  und  diesem  c,,,,  zwei  oder, 
je  nach  der  Jahreszeit  oder  den  Vermögensverhültnissen,  gar  drei  sehr  steif  gestärkte 
Unterröcke.  Dieselben  müssen  kreisrund  vom  Körper  abstehen,  lieber  diesen  jetzt  schon 
ganz  eigenthümlichen  Bau  wird  nun  ein  Kattun-Rock  in  den  grellsten,  verrücktesten  Farben 
und  Mustern  angelegt,  wie  er  nur  der  Negerphantasie  entsprechen  kann.  Der  Oberkörper 
huscht  dann  mit  aller  Vorsicht,  um  ja  Nichts  zu  zerknittern,  in  eine  weite,  eben.so  wie 
der  Rock  Pappdeckel-gleich  gestärkte  Jacke,  von  deren  Rückseite  zwei  steife  ,.plissirte" 
weisse  Bänder,  die  aber  nie  zum  Zubinden  der  Jacke  benutzt  werden,  herunterhängen  bzw. 
abstehen.  Der  Kopf  wird  durch  ein  buntes,  um  die  Schläfen  geschlungenes,  oft  mit  Spitzen 
garnirtes,  steif  gestärktes  Kattuntuch  geschmückt,  dessen  Aufbau  den  Damen  oder  deren 
Freundinen  stundenlange  Mühe  und  Arbeit  verursacht.  In  letzterer  Kunst  leisten  die 
Surinamerinnen  oft  geradezu  Erstaunliches. 

Das  Schwerste  kommt  aber  erst  jetzt. 

Der  Rock,  der  wie  gesagt,  so  hart  wie  Pappdeckel  gestärkt  ist,  muss  nach  den  Regeln 
der  Mode  mindestens  i  oder  1  Meter  länger  sein,  wie  es  die  Figur  der  betrefifenden  Neger- 
schönheit nach  europäischen  Begriffen  -  eine  Schleppe  eingeschlos.sen  -  verlangen  würde. 
Dieser  Rock  wird  nun  vorne  und  rund  um  die  Hüften  emporgezogen;  man  bildet  einen 
rings  um  die  Taille  laufenden,  weit  abstehenden  Wulst,  der  durch  ein  ebenfalls  steifes 
buntes  Tuch  so  um  die  Hüften  befestigt  wird,  dass  der  hintere  Zipfel  des  Letzteren  sich 
gerade  mit  der  Mittellinie  der  Rückseite  deckt. 

In  dieses  Hüftentuch  wird  dann  ein  riesiges  buntforbiges,  gestärktes,  Taschentuch 
eingeklemmt;  hochelegante  Damen  hüllen  ihre  Schultern  bei  festlichen  Gelegenheiten 
ausserdem  noch  in  ganz  starr  abstehende,  zu  Dreiecken  gefaltene  und  gebügelte  Kattun- 
tücher, die  bis  zur  Hüfte  reichen;  dann  endlich  ist  die  Toilette  fertig. 

Ich    liil"'    viel    Merkwürdiges   in    der    Welt   gesehen,    nie   aber   solch   eine   verrückte 


')  Aehnliches  fand  ich  an  der  afrikanischen  Ostküste.  Als  es  mir  in  Mo^ambique  nach  vielem  und 
laneem  Zureden  gluckte,  eine  junge  Negerin  zu  veranlassen,  sich  zu  entkleiden,  um  sie  im  Naturzustiind 
zu  photographiren ,  bemerkte  icli  zu  meiner  Ueberraschung,  dass  sie  unter  ihrer,  wenn  auch  bescheidenen, 
portugiesisch-afrikanischen  Bekleidung  den  echt  afrikanischen  Perlschura  b.ii.  ii  i'i.  n  ii:,tt... 

I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  * 
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Tracht  ^).  Der  untere  Durchmesser  der  steif  abstehenden  Bekleidung  beträgt  vielleicht  zwei , 
der  obere  ein  Meter. 

Die  Arme  werden  vom  Körper  abgestreckt,  weil  die  geringste  Bewegung  den  schönen 
Stärke-  und  Kattunbau  zerstören  könnte;  dennoch  sind  die  so  steifen  Trägerinnen  dieses 
sonderhchen  Kostüms  die  vergnügtesten  und  für  jeden  kleinen  Scherz  dankbarsten  Ge- 
schöpfe. — 

Einen  noch  viel  komischeren  Eindruck  wie  die  Frauen  und  erwachsenen  Mädchen 
machen  die  Kinder.  In  ihren  weissen,  ringsum  weit  abstehenden  Kattunkleidchen,  barfuss, 
mit  riesigem  Kopfputz,  anscheinend  ernst,  und  auf  das  Aengstlichste  darauf  bedacht,  ihr 
schönes  Kleid  nicht  zu  zerknittern,  bieten  sie  wirklich  ein  herzlich  und  dabei  herzig  drol- 
liges Bild.  Dieser  allgemeine  Eindruck  wird  noch  erhöht,  wenn  die  dusky  beauties  irgend 
einen  Gegenstand  auf  dem  Kopf  tragen,  da  sie  dann  auch  gezwungen  sind,  letzteren  und  den 
Hals  steif  und  still  zu  halten.  Sie  erinnern  so  vollkommen  an  Marionetten.  Neger  und 
Negerinnen  tragen  irgendwelche  Gegenstände  ausschliesslich  auf  dem  Kopf,  nicht  etwa 
nur  Körbe,  Wasserkrüge  oder  Bananenbündel,  sondern  auch  ihren  Regenschirm,  eine 
kleine  Arzneiflasche,  selbst  ein  Ei.  — 

Früher,  zur  Zeit  der  Sklaverei,  mussten  sämmtliche  Negerkinder  allabendlich  bei 
Sonnenuntergang  unter  Leitung  einer  alten  Wärterin,  der  sogenannten  „Greolen-Mama"  in 
Eeih  und  Glied  vor  der  Plantage  antreten.  Der  Besitzer  oder  dessen  Vertreter  frug  dann : 
„Na,  seid  Ihr  satt?  Habt  Ihr  genug  zu  essen  bekommen?"  Die  einstimmige  Antwort 
musste  lauten:  ,,Ja,  Masera"  (,.Master")  wobei  die  sämmtlichen,  selbstverständlich  nackten, 
Kinder  im  Takt  dreimal  mit  der  Rechten  sich  auf  den  von  „Tomtom,"  (gestampften 
gekochten  Bananen),  rundgewölbten  Bauch  klatschten.  Mit  den  Worten  „dann  geht  schlafen" 
wurde  die  junge  Bande  entlassen,  wobei  die  Mädchen  ihren  „Knix",  die  Buben  den  „Kratz- 
fuss"  auszuführen  hatten. 

Der  Knix,  diese  gefällige  Art  des  Grüssens  und  Dankens,  die  heute  noch  in  Europa 
Sitte  ist,  hat  sich  auch  bei  den  Negerinnen  in  Surinam,  ebenso  wie  z.  B.  in  den  portugie- 
sisch-afrikanischen Kolonien  erhalten;  den  Kratzfuss  fand  ich  nur  noch  in  Surinam.  Zumal 
ältere  Neger,  die  ihren  Dank  aussprechen  wollten,  kratzten  mit  dem  linken  Fuss  nach 
hinten  über  den  Boden  und  schlugen  sich  dabei  mit  der  flachen  rechten  Hand  ins  Genick.  2) 

Um  noch  einmal  auf  das  Kopftuch  der  Negerinnen  zurück  zu  kommen,  so  haben  die 
verschiedenen  Farben  und  die  Arten,  in  denen  dasselbe  gestärkt,  gebunden  und  getragen 
wird,  jede  ihre  besondere  Bedeutung,  auf  die  wir  aber  nicht  näher  eingehen  können.  Bei 
Begräbnissen  und  zum  Zeichen  tiefer  Trauer  erscheinen  Mädchen  und  Frauen  ganz  in  Weiss 
gekleidet;  das  weisse  Kopftuch  wird  einfach  und  flach  um  den  Kopf  gewunden,  so  dass 
die  Ohren  ganz  oder  theilweise  verdeckt  sind.  Aus  der  Art,  wie  solch  ein  Kopftuch 
geschlungen  wird,  kann  der  Kenner  sehen,  ob  die  Betreuende  ihren  Vater,  Gatten, 
Bruder,  Sohn  usw.  betrauert.  Auch  bei  den  Streitigkeiten,  die  bei  den  zungenfertigen 
und  strammen  Negerinnen  sehr  leicht  in  Handgreiflichkeiten  übergehen ,  spielt  das  Kopftuch 
eine  Rolle:  zum  Zeichen  der  Herausforderung  wird  dasselbe  herumgedreht,  so  dass  die 
sonst  im  Nacken  prangende  Schleife  über  die  Stirn  emporragt.  Dann  saust  allerdings 
meist  auch  sofort  von   der  anderen   Seite  eine  Ohrfeige  herüber.   Ich   hatte  oft  von  dem 


')  Vgl.  die  Photographien  1.  u.  3.  auf  Tafel  V. 

^  Dieser  Kratzfuss  wird  wohl  eine  Relikte  des  früheren  Niederknieens  oder  der  afrikanischen  Sitte  sein, 
sich  vor  einem  Höheren  auf  den  Boden  zu  weifen. 


Q 
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Fenster  meiner  Wohnung  aus  (lelcf^enlioiL,  solche  trojanischen  Kilmpfe  a  la  Fille  de  Mnie. 
Asoor  zu  beoliaciiteii,  hei  ilenen  stets  ein  Lärm  und  Gei<reisch  entwickelt  wurde,  dass 
an  Ruhe  oder  Arbeit  nicht  zu  denken  war.  Da  zanken  sich  vielleicht  erst  zwei  Mädchen 
über  irgend  etwas:  über  den  Werth  ihres  gemeinschalllichen  Anbeters,  oder  um  eine  geftin- 
dene  Krucht,  oder  wegen  eines  entflogenen  Papageis.  Gleich  wird  sich  eine  Corona  von 
mitfühlenden  Seelen  um  sie  versammeln  —  es  giebt  in  Paramaribo  ungemein  viele  Menschen , 
die  Nichts  zu  thun  haben,  —  die  sich  sofort  mit  lauter  Stimme  und  heftigen  Bewegungen 
an  der  Debatte  betheiligen  und  eine  der  beiden  Parteien  begünstigen.  Mit  dem  wachsenden 
Kreis  der  Zuhörer  nimmt  auch  die  Aufregung  der  beiden  Vorkilmiderinnen  zu.  Da  lliegen 
Liebenswürdigkeiten  hin  und  her,  deren  Wiedergabe  einfach  unmöglich  ist;  selbst  der  gute 
Ruf  dtT  Urgrossmütter  wird  nicht  geschont;  bei  Jedem  Worthieb,  der  gesessen,  bricht  die 
Versammlung  in  lautes  Gebrüll  aus,  alle  klatschen  in  die  Hilnde  und  tanzen  wie  besessen 
herum.  Die  erregte  und  dabei  bleiche  Negerin  (Neger  können  eben.so  erbleichen  und  erröthen, 
wie  Weisse)  sieht  sich  stolz  und  wüthend,  halb  lachend,  halb  weinend,  im  Krei.se  um, 
als  wollte  sie  sagen:  „Der  habe  ich  es  aber  gegeben!"'  Da  ändert  sich  das  Bild.  Lautlose 
Stille  tritt  ein.  Eine  der  Gegnerinnen  hat  ihr  Kopftuch  umgedreht!  Wie 
zwei  Kampfliühne,  wie  zwei  um  ihie  Jungen  kämpfenden  Tigerinnen  stehen  die  beiden 
Streitenden  einander  gegenüber.  Dann  ein  Schrei!  Klatsch!  Klat.sch!  Kurzes  Handgefecht, 
furchtbarer  Lärm,  und  zur  Rechten  und  zur  Linken  sieht  man  eine  weinende,  mit  den 
Händen  in  der  Luft  herumfuchtelnde,  die  ihr  widerfahrene  Unbill  laut  gen  Himmel  verkün- 
dende, streitbare  Maid  von  ihren  Freundinnen  vom  Kampfplatz  mit  Gewalt  oder  durch 
Zureden  nach  Hause  geleitet. 

Damit  ist  die  Sache  aber  noch  lange  nicht  erledigt.  Auch  die  Zuschauerinnen  sind  in- 
zwischen warm  geworden;  Parteien  haben  sich  gebildet,  obwohl  Niemand  weiss,  um  was 
es  sich  bei  dem  Krakehl  überhaupt  handelte;  man  wiederholt  die  gefallenen  Aeusserungen ; 
man  wird  per.sönlich,  heftig,  wüthend,  und  binnen  wenigen  Minuten  wird  unter  gellendem 
Geschrei  wieder  ein  Kopftuch  umgedreht  und  wiederum  Einzelgefecht  zu  Fuss  geübt. 
So  kann  es  stundenlang  fortgehen,  bis  irgend  ein  Negerpolizist  der  Sache  dadurch  ein 
Ende  macht,  dass  er  die  ganze  Gesellschaft  mit  einigen  wohlmeinenden  Fusstritten  aus 
einander  treibt.  — 

Diese  schwarzen  Polizisten  sind  mit  einer  beträchtlichen  Menge  praktischen  Humors 
vorsehen. 

Ich  beobachtete  einmal  mehrere  schwarze  Strassenjungen,  die  mit  vielem  Eifer  und 
Erfolg  dem  Sport  oblagen,  halbreife  Mangos  mit  Steinen  von  den  hohen  Bäumen  des  Kirch- 
platzes in  Paramaribo  herabzuwerfen.  Solch  frevelhaftes  Vergehen  ist  durch  meherere  Gesetzes- 
und Polizeiverordnungs-Paragraphen  streng  verboten.  Ein  weiterer  Zeuge  des  Vorgangs  war 
ein  schwarzer  Polizist,  der  der  Sache  weiter  keine  Aufmerksamkeit  zu  schenken  schien. 
Sämmtliche    Neger  besitzen  ein   ausserordentliches  Geschick  im   Werfen ;   sie   treffen   die 


<9  kleinsten  Gegenstände  auf  grosse  Entfernungen   mit  beinahe    unfehlbarer    Sicherheit.    Ich 

0^  habe  das  oft  beobachtet.    So   hatten   auch  meine  Strassenjungen  in  wenigen  Minuten  eine 

•^  as  beträchtliche  Menge  der  leckeren  Früchte  erobert  und  schickten  sich  eben  an,  ihren  Raub 

P"^  in    Sicherheit   zu    bringen,   als   die   schwarze  Hand  des  Verhängnisses,  die  diesmal   dem 

t^  5'  Polizisten   angehörte,   sie    —    ich  hätte  beinahe  gesagt  am  Kragen,  einen  solchen  besassen 

:;  ^  sie  aber  nicht    —  an  den  Ohren  ergriff,  um  die  laut  um  Gnade  und  Erbarmen  Flehenden 

:  3  scheinber   nach   dem   Gefilngniss  abzuführen.   Der  Mann   war  aber  nicht  unerbittlich.   Er 

'T) 

J 
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konfiszirte  die  gestohlenen  Früchte,  hockte  nach  Negerart  nieder,  und  Hess  dann,  während 
die  jugendUchen  Diebe  schleunigst  das  Weite  suchten,  die  süssen  Corpora  delicti  mit  der 
grössten  Seelenruhe  in  sein  unergründliches  Innere  verschwinden.  - 

Die  Neger  in  Guayana,  lieben  es  ebenso  wie  alle  Neger  in  der  Welt,  sich  mit  Bekannten, 
die  ihnen  auf  der  Strasse  begegnen,  weiter  zu  unterhalten,  auch  wenn  dieselben  längst  an 
ihnen  vorübergegangen  sind,  ohne  sich  dabei  umzudrehen.  Dem  Europäer  fällt  diese  Sitte 
aber  immer  wieder  aufs  Neue  auf,  wenn  er  z.  B.  einen  Neger  auf  der  Strasse  trifft ,  der 
mit  einem  unsichtbaren  Wesen  eine  laute,  anscheinend  ungemein  lustige  Unterhaltung 
führt.  Man  ist  im  Anfang  stets  geneigt,  solchen  Menschen  für  verrückt  oder  betrunken  zu 
halten,  besonders,  wenn  derselbe,  wahrscheinlich  nach  irgend  einem  guten  Witz,  plötzlich 
stehen  bleibt,  sich  den  Bauch  hält  und  in  ein  Gelächter  ausbricht,  wie  es  nur  dem  Neger 
zur  Verfügung  steht.  30  Schritte  hinter  unserm  Individuum,  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung  wandernd,  werden  wir  dann  einen  zweiten  Neger  in  ganz  derselben  Stellung  und 
Stimmung  entdecken.    Beide  unterhalten  sich  köstlich,  ohne  sich  dabei  anzusehen.  - 

Auch  die  grosse  Liebhaberei  für  Musik,  zumal  für  Trommeln,  theilen  die  Surinamer 
Neger  mit  ihren  übrigen  schwarzen  Brüdern  und  Schwestern.  Wenn  in  Paramaribo  eine 
kleine  Abtheilung  Soldaten  mit  einem  einzigen  Trommler  an  der  Spitze  durch  die  Strassen 
marschirte ,  tanzten  sicher  ein  Dutzend  erwachsener  Negerinnen  mit  derselben  Hingabe  und 
Freude  vor  dem  ,.Musikanten"  her,  wie  etwa  bei  uns  kleine  Kinder  beim  Aufziehen  der 
Hauptwache  oder  ähnlichen  Gelegenheiten.  — 

Reinlich  sind  die  zivilisirten  Neger  in  Guayana  durchaus  nicht.  In  Georgetown- 
Demerära  suchen  die  Engländer  durch  öffentliche  Gratis-Bäder  die  Leute  an  körperliche 
Reinlichkeit  zu  gewöhnen;  in  Surinam  bekümmert  sich  die  Regierung  hierum,  wie  um  so 
manches  Andere,  gar  nicht.  In  dem  sonst  recht  gut  eingerichteten,  dicht,  wenn  auch 
ziemlich  hoch,  am  Surinamfluss  gelegenen  Fort  Zelandia  in  Paramaribo,  das  zugleich 
als  Kaserne  und  Gefängniss  dient,  war  weder  den  Sträflingen,  noch  den  Soldaten  irgend 
eine  Gelegenheit  geboten,  in  dem  herrlichen  Strom  zu  baden.  Wollte  sich  ein  Soldat 
diesen,  der  Regierung  anscheinend  unverständlichen  Genuss  oben  im  Fort  verschaffen,  so 
musste  er  sich  selbst  das  Wasser  in  Eimern  aus  dem  Fluss  holen  (die  Sträflinge  zu  dieser 
Arbeit  zu  verwenden,  war  den  Offizieren  nicht  gestattet)  und  konnte  sich  dann  in  einem 
schmutzigen  Verschlag  das  Wasser  über  den  Kopf  giessen.  — 

Das  sogenannte  Badezimmer  unseres  Hotels  in  Paramaribo  erinnerte  mehr  an  Alles 
Andere,  wie  an  eine  Badestube.  Das  Wasser  musste  sich  einen  Abfluss  suchen,  wo  es 
ihn  fand ;  Nägel  zum  Aufhängen  von  Kleidungstücken  befanden  sich  nicht  an  den  Wänden , 
desto  mehr  zu  unbekannten  Zwecken  auf  dem  Fussboden. 

Der,  der  holländischen  Kolonialiegierung  gehörige  Dampfer  „Curagao",  welcher  uns 
von  Demerära  nach  Paramaribo  brachte,  war  das  schmutzigste  und  verkommenste  Schiff, 
das  ich  je  betreten,  und  das  will  Viel  sagen.  Gewisse  Oertlichkeiten ,  ganz  abgehen  von 
einem  Bade,  waren  theils  nicht  vorhanden,  theils  in  unbeschreiblichem  Zustande;  es  fehlte 
an  Lein-,  Tisch-  und  Handtüchern,  dabei  war  der  Passagepreis  lächerlich  hoch;  die  Suri- 
namer aber  konnten  nicht  genug  die  Vorzüge  ihres  „Curagao"  preisen ,  auf  dem  man  sich 
so  recht  comfortable  im  Gegensatz  zu  den  englischen  Schiffen  fühle. 

Man  kann  also  auch  von  den  Negern  nicht  verfangen ,  dass  sie  reinlicher  sind  wie  ihre 
früheren  Herren.  Nur  auf  den  Glanz  und  die  Pflege  ihrer  Zähne  legen  sie  hohen  Werth. 
Hier,   wie  in  Brasilien,   oder  New   Orleans,   oder  Mogambique,  oder  Dakar,  kaut  beinahe 
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jeder   Neger  und  jede   Negerin   oin^n   Stongol  aus  «»laiigeliolz,   mit  dessen  ausgefasertem 
Kndr-  die  i)raolitvüllon  ZiUino  unaufiinrlicli  pulirt  werden.   — 

Hezeicluiend  für  die  Ilarmlusigkeit  oder  Beschränktheit  der  Neger  ist  folgende  kleine 
(Jeschichte,  wolciie  mir  di^r  Aufseher  einer  OuldgruWe  in  Surinam  erzahlte.  Der  Placer  lag 
in  einem  von  hohen  Bergen  umgebenen  Tiial;  die  Arheit.szoit  dauerte  vertragsmftssig  von 
Sonnenaufgang  bis  Untergang  (mit  einer  längeren  Mittagpause).  In  den  Tropen  entspricht 
dies  ungefähr  unserer  Zeit  von  (5  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends.  Als  nun  in  dem 
erwillinten^  Thal  die  Sonne  gegen  4  Uhr  hinter  den  Bergen  und  damit  gleichzeitig  hinter 
dem  Negerhorizont  verschwand,  legten  die  schwarzen  Arijeiter  ihre  Werkzeuge  nieder 
und  kehrten  vergnügt  über  den  kurzen  Tag  in  ihre  Hütten  zurück.  Den  energi.schen 
Widor.spruch  des  Aufsehers  betrachteten  sie  als  einen  schweren  Eingriff  in  ihre  verbrieften 
Kechte. ')  - 

Im  persönlichen  Verkehr  unterhalten  sich  die  Neger  in  der  ihnen  eigenen  lebhaften, 
liUnienden  Weise.  Es  ist  unmöglich,  hier  alle  Handbewegungen,  das  Winken,  KopfschOttoln' 
Begrüssen,  Abschiednohmen,  Drohen,  das  Schelten  und  Schimpfen  nach  und  in  den  ver- 
schiedenen spanisch-,  engli.sch-,  hollandisch-,  französisch-,  portugiesisch-guayanischen  X.trer- 
sitten  und  Dialekten  anzuführen.    Als  spezifisch  surinamisch  fiel  mir  Folgendes  auf: 

Als  Zeichen  der  Ueberraschung,  des  Erstaunens  und  dgl.  stossen  die  Neger  (ebenso 
wie  die  Buschneger)  ein  kurzes,  tiefes  „Oh!"  aus,  das,  ganz  im  Gegensatz  zu  un.serrn 
europäischen  gedehnten  „Oh",  ebenso  ausgehustet  wird  wie  etwa  das  arabische  „Ain." 

Um  einen  missliebigen  Men.schen  anzufahren,  einen  Hund  zu  verjagen  oder  über- 
liaupt  Aerger  u.  dgl.  durch  einen  Laut  ohne  weitere  Worte  auszudrücken,  wird  ein  scharfes, 
tiefes,  etwas  gedehntes  „Juh !"  (negerengl.  „Joe"  =  „Du")  gebraucht.  Der  Laut,  dessen 
Bedeutung  etwa  unserm :  „Scheer  dich  zum  Teufel  oder  -!"  entspricht,  ist,  trotzdem  man 
ihn  auf  Schritt  und  Tritt  hört,  sehr  schwer  nachzuahmen. 

Will  eine  Negerin  ihre  Verachtung  ausdrücken,  oder  etwa  einen  zudringlichen  Liebhaber 
abweisen,  oder  eine  Nebenbuhlerin  ärgern,  .so  sieht  sie  ihn  oder  sie  von  den  Füssen  bis 
in  die  Augen  mit  einem  herausfordernden  Blick,  der  auch  etwas  verliebt  sein  kann,  an 
und  stösst  einen  merkwürdigen  Zischlaut  aus,  der  dadurch  hervorgebracht  wird,  dass 
man  die  Zunge  an  den  rechten  oder  linken  Eckzahn  ansaugt  und  dann  lang&im  wieder 
zurückzieht.  Die  betreffende  Stelle  der  Oberlippe  wird  dabei  emporgezogen,  so  wie  es 
bissige  -  und  auch  spielende  Hunde  thun.  Der  Laut  entspricht  dem  Zischen  der  Schlangen; 
meist  ist  er  aber  nicht  so  böse  gemeint.   — 

Die  Mulatten,  beinahe  ausschliesslich  Mi-schlinge  von  Weissen  und  Negerinnen 
brauchen  hier  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden.  Die  Männer,  meist  Söhne  jüdischer  Väter, 
sind  unangenehme,  mit  den  Fehlern  und  Sünden  ihrer  Vorfahren  väter-  und  mütter- 
licherseits reichlich  belastete  Gesellen.  Irgend  welche  Rolle,  etwa  eine  politische,  wie  auf 
dem  unglückseligen  Haiti -San-Domingo,  spielen  dieselben  in  Guayana  nirgendwo.  Erst  in 
jüngster  Zeit  haben  in  der  Stadt  Cayenne  einige  Mulatten,  welche  beträchtliche  Vermögen 


>)  Mir  fiel  hierbei  eine  Stelle  nus  Kennan,  „Zeltleben  in  Sibirien"  ein,  wo  der.s.-i,.-  .■^.  .:  ..  ^.nwu.i- 
„Wenn  die  sibirischen  Einizeborencn  gezwiiiipen  sind,  die  ganze  Nacht  zu  reisen,  prtegen  sie  kurz  vor 
bonnonaufgaiig  Halt  zu  maclien,  um  ihren  Hunden  einen  P>holungssciilaf  zu  gestatten.  Sie  folgern,  wenn 
ein  Hund  einschlafe,  wahrend  es  noch  dunkel  ist  und  nach  einer  Stunde  im  Sonnenschein  aufwache,  bilde 
er  sicli  ein,  er  habe  eine  volle  Nachtruhe  genossen  und  laufe  dann  den  ganzen  Tag,  ohne  an  Ermüdung 


zu  denken.' 
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in  den  Goldfeldern  verdient  haben,  versucht,  sich  an  die  Spitze  einer  gewissen  Bewegung 
■M  setzen,  die  auf  Haiti  einst  ihre  blutigen  Orgien  feierte,  und  die  sich  auch  auf  din 
französischen  westindischen  Inseln  zu  regen  beginnt,  deren  Wahlspruch  man  in  die  Worte 
zusammenfassen  kann:  ..Cayenne  pour  les  Cayennais,"  d.  h.  für  die  Mulatten.  Dieselben 
werden  wohl  demnächst  auch  verlangen,  einen,  natürlich  schwarzen,  Abgeordneten  in  die 
Deputirtenkammer  nach  Paris  zu  entsenden,  wo  Franz.  Guayana  bis  heute  noch  nicht 
vertreten  ist.  Ueber  diese  Bewegung  sind  kürzlich  interessante  Arbeiten  aus  berufenen 
französischen  Federn  veröffentlicht  worden.  Während  meines  Aufenthalts  in  Suriuam 
erregte  es  grosses  und  berechtigtes  Aufsehen,  dass  der  Gouverneur  von  Französisch 
Guayana,  Gervu^le-Reache ,  der  seinen  holländischen  Kollegen  in  Paramaribo  besuchte,  ein 
auf  Guadeloupe  geborener  Farbiger  war. 

Die  Mulattinen  Surinams  unterscheiden  sich  aeusserlich  wenig  von  den  Negerinnen; 
.sie  sind  meist  hübscher,  eitler,  und  besser  gekleidet,  wie  letztere.  Jede  Mulattin  lässt 
sich  auf  beide  Wangen,  da,  wo  europäische  Damen  einst  ihre  Schönheitspflästerchen 
trugen,  einen  kleinen,  runden,  blauschwarzen  Fleck  tätowiren.  Alle  geben  sich  ungeheure 
Mühe,  ihr  immerhin  noch  widerspenstiges,  krauses  Haar  mit  Hülfe  von  Brenneisen  und 
Kokosnusspomade  in  eine,  der  europäischen  oder  wenigstens  westindischen,  Mode  entspre- 
chende Haartracht  einzuzwängen.  Reizend  als  Kinder  und  heranblühende  Jungfrauen,  werden 
sie  fiüh  alt  und  fett. 

In  Demerära  (ebenso  auf  Barbados),  kleiden  sich  die  Mulatten  mit  Vorliebe  nacii 
europäischer  Weise.  Ich  wohnte  in  Georgetown  als  Zuschauer  der  Hochzeit  einer  „coloured 
lady",  mit  eben  solchem  ,.gentleman"  bei,  zu  welcher  alle  Freunde  und  Verwandte,  ganz 
gegen  die  sonstige  englische  Sitte,  bei  hellem  Tage  in  Abendtoilette  erschienen  waren: 
Die  schwarzbraune  Braut  in  weissem  Atlas  mit  Schleier  und  Myrthenkranz ,  hinter  ihr 
die  etwas  vorzeitig  das  Licht  der  Welt  erblickt  habenden  Töchterlein,  ungefähr  5  Stück, 
darunter  ein  recht  hübscher  und  schon  sehr  entwickelter  cafe-au-lait-farbiger  Backfisch  in 
hellblauer  Seide.  Letzterem  war  leider  einer  der  ungewohnten  Strümpfe  bis  auf  die  Knöchel 
herabgefallen,  so  dass  der  Unschuldsengel  in  seinem  kurzen  Kleidchen  den  Eindruck 
machte,  als  habe  er  ein  braunes  und  ein  blaues  Bein.  Der  Gatte,  frisch  vom  modernsten 
Frack- Verleih-Institut  eingekleidet,  mit  prähistorischem  Zilinderhut,  eine  grosse  Blume  im 
Knopfloch;  dahinter  die  Gäste,  Alle  in  „füll  dress".  Die  Vorliebe  der  Farbigen  für  grelle, 
schreiende  Farben  ist  bekannt;  man  muss  aber  eine  Mulattenhochzeit  gesehen  haben,  um 
zu  verstehen,  warum  euiopäische  Fabrikanten  manche  Seidenstoffe,  wie  etwa  knallgelbe 
mit  tiefgrünen  Zeichnungen,  oder  hellgrüne  mit  dunkelblauen  Blumenmustern,  die  wir  auf 
Ausstellungen   sehen   können,  überhaupt  anfertigen. 

Wie  viel  angenehmer  berührt  da  unser  Auge  die,  wenn  [auch  für  uns  komische,  to 
doch  originelle  Surinamsche  Kattuntracht!  — 

Die  seltenen  Mischlinge  von  Negern  und  Indianerinnen  (andere  dürfte  es  wohl 
kaum  geben),  die  in  Surinam  „Karbugers",  in  Franz.  Guayana  „Gabougles",  in  Demerära 
„Kobungru"  genannt  werden,  sind  noch  viel  widerwärtiger  wie  die  Mulatten').  Auch  der 
Kapitän  des  oben  erwähnten  erbärmlichen  surinam'schen  Küstendampfers  „Curagao",  war 
trotz  seines  schönen  holländischen  Namens  vax  Wilden,  ein  Karbuger,  vielleicht  hatte 
er  auch  nebenbei  noch  jüdisches  Blut  in   seinen   Adern.    Er   war  ein   würdiger  Vertreter 


')  Die  dritte  Person  (vom  recliten  Flügel  gerechnet),  hinter  dem  Kinde,  auf  N».  4  Tafel  VII  ist  ein© 
Karbugerin. 
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seinor  Rasse;  wusste  er,  der  seit  Jahren  ausscliliesslicli  zwischen  Georgetown  und  Para- 
mariliii  liiii  und  her  danipfto,  doch  nicht  oininal  diu  Entfernung  zwischen  beiden  Hafen  in 
Meih-n  aiizugcben.  Der  nioikwürdigc}  Name  ,.Karbuger"  stammt  wohl  von  dem  jiortugiesi- 
sciifu  „Caljuclo",  unter  dum  man  in  Brasüitju  joden  ziviiisirtcn  Indianer  vorsteht,  wahrend 
nach  Dr.  Eiihenkekii  in  Ooyaz  auch  die  wildon  Eingeborenen  so  bezeichnet  werden. 
„Cabüdü"  hoisst  nadi  W.  1(A  Fonsijca  ')  „kupferfarbig".  Vieileiclit  dürfte  aber  umgekehrt 
die  Bedeutung  „kupferfarbig"  für  „caboclo"  auf  irgend  ein  amerikanisches  Woit  zurück- 
zuführen sein. 


Was  nun  die  Negerbevölkerung  Surinams,  also  die  —  nicht  mit  den  Busch- 
negern zu  verwech.selnden  —  Nachkommen  der  emanzipirten  früheren  Sklaven  im  Allge- 
meinen betrifft,  so  theilt  man  dieselbe  wohl  am  Besten  in  die  in,  oder  dicht  bei  Paramaribo 
wohnenden  Neger  und  in  die  au.sserhalb  der  Hauiitstadt,  als  Arbeiter  auf  den  Plantagen 
oder  Goldwaschen  lebenden,  ein.  Die  grössere  Mehrzahl  der  Ersteren  bilden  kleine  Hau.s- 
und  Grundbesitzer  oder  solche,  die  auf  einem,  oft  nur  wenige  Quadratmeter  grossen, 
gepachteten,  Grundstück  eine  kleine  Hütte  bewohnen  und  von  dem  Ertrage  ihre  Paar 
Banaueubäume,  Mangos,  Kassavepflanzen  u.  s.  w.  ihr  Dasein  fristen. 

Dank  der  gütigen  Mutter  Natur,  liefern  in  jenem  herrlichen  Lande  diese  wenigen  Bäume 
und  Stauden,  Früchte  und  Knollen  in  .solch  reichlichem  Maasse,  dass  die  Neger  sich  nicht 
nur  von  denselben  ernähren ,  sondern  immer  noch  soviel  von  dem  Ertrag  ihres  Gärtchens 
oder  Gütchens  auf  dem  Markt  verkaufen  können ,  um  für  den  Erlös  die  anderen  nöthigsten 
Lebensmittel,  etwas  Stockfisch,  Speck  und  selbst  Luxu.sartikel  wie  Syrup  oder  Tabak,  zu 
erstehen.  Der  Neger  i.st  eben  der  bedürfnissloseste  Mensch,  so  lange  er  sich  die  Mittel  zu  einer 
einigermassen  würdigen  Existenz  durch  Arbeit  oder  gar  regelmässsige  Arbeit,  zu 
welcher  er  heute  nicht  mehr  gezwungen  werden  kann,  erst  verdienen  soll.  Die  Leute  leben 
einfach  „aus  der  Pland  in  den  Mund".  Verhungern  kann  in  diesen  glücklichen  Tropengegenden 
so  leicht  Niemand;  eben  so  arm,  wie  der  Säugling  geboren  wird,  stirbt  der  Greis,  zufrieden, 
wenn  er  wenigstens  einmal  täglich  sein  Leben  hindurch  seinen  Magen  mit  Bananen  vollge- 
stopft hat.  AVird  die  Noth  wirklich  gross,  so  entschliesst  sich  der  Mann,  oder  sein  Sohn 
oder  die  Frau  oder  Tochter  dazu,  einmal  einen  oder  auch  vielleicht  zwei  Tage  zu  arbeiten. 
Sie  verdienen  dann  ohne  viele  Mühe  soviel,  um  die  sechs  übrigen  Tage  wieder  nach 
Herzenslust  fauUenzen  zu  können.  Näher  kann  auf  diese  Verhältnisse,  die  sich  ja  genau 
so  in  anderen  tropischen  Ländern,  wie  in  Bra.silien,  auf  Cuba,  in  den  Sfldstaaten  der  Union 
usw.  wiederfinden,  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  sind  die  unausbleiblichen  Folgen  der 
Sklavenbefreiung,  gegen  die  es  nur  ein  Mittel  giebt,  —  die  Rückkehr  zum  Arbeitszwang. 

Diesen  Druck  übt  England  in  Demerära  indirekt  .schon  seit  langer  Zeit  auf  seine  Neger 
durch  eine  Kopfsteuer  aus,  die  baar  erlegt  werden  muss,  und  die  den  Neger  erbarmungslos 
zwingt,  zu  arbeiten.  Bezahlt  er  seine  Steuer  nicht,  so  wird  er  eingesperrt;  als 
Gefangener  muss  er  tüchtig  arbeiten  und  bekommt  dabei  wenig  Essen  und  viele  Prügel. 
Weniger  Erfolg  hatten  mit  einem  ähnlichen  Versuch  die  Holländer  in  Surinam.  Auch 
sie  führten  eine  Kopfsteuer  und  zwar  eine  ziemlich  hohe  ein:  6  Gulden  pro  Kopf  der 
männlichen,  3  der  weiblichen  Negerbevölkerung.  Die  Reaktion  war  aber  eine  unerwartete: 


*)  Diccionario  portatil  p.  81. 
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es  fiel  den  Negern  gar  nicht  ein,  diese  Steuer  zu  bezahlen.  Als  man  sie  erst  auf  gütlichem 
Wege  mittelst  gedruckter  Zahlungsaufforderungen  an  ihre  Ehrenpflicht  als  holländische 
Kolonialbürger  erinnerte,  lachten  sie  die  Steuerbeamten  aus  und  als  die  Regierung  Ernst 
zu  machen  schien  und  mit  Pfändung  und  sonstigen  Gewaltmassregeln  drohte,  da  rot- 
teten sich  die  Neger  zusammen  und  schickten  die  Gerichtsvollzieher  mit  blutigen  Köpfen 
nach  Hause.  Der  Gouverneur  entsandte  ein  Bataillon  Soldaten  nach  dem  Distrikt,  in 
welchem  die  grösste  Aufregung  herrschte  (nach  dem  Para),  aber  das  Bataillon  kehrte 
nach  Paramaribo  zurück,  ohne  einen  Schuss  abgefeuert  zu  haben,  aber  auch  ohne  dass 
ein  einziger  Neger  seine  Steuer  bezahlt  hatte.  Und  siehe,  die  Herren  Neger  folgten  dem 
tapfern  Bataillon  auf  den  Fersen  in  hellen  Haufen  nach  der  Hauptstadt,  pfiffen  die 
Soldaten  und  Offiziere,  sogar  den  kolonialen  Finanzminister  und  den  Gouverneur  aus, 
warfen  zahlreiche  Fensterscheiben  ein  und  nachdem  sie  mehrere  Tage  lang  die  weisse 
Bevölkerung  Paramaribo's  „terrorisirt" ,  mit  der  schwarzen  „fraternisirt"  und  überhaupt 
recht  wild  und  negerpöbelhaft  „demonstrirt"  hatten,  kehrten  sie  befriedigt  wieder  in  ihre 
Heiraath  zurück  -  aber  Kopfsteuer  hatte  keiner  von  ihnen  bezahlt.  So 
geschehen   im   Jahre    1890. 

In  der  Stadt  selbst  wird  die  Steuer  wohl  theilweise  erlegt,  obgleich  im  Stadthaus 
Tausende  von  Mahnzetteln  an  allen  Wänden  hingen,  deren  Adressat  „unbekannt"  oder  „nicht 
zu  finden"  war. 

Um  sich  der  Arbeit,  zu  welcher  sie  die  Kopfsteuer  zwingt,  zu  entziehen,  laufen  Hunderte 
von  Negern  in  den  Urwald  oder  auf  die  Goldfelder;  als  A.  X.  verschwinden  sie,  und  als 
B.  Y.  erscheinen  sie  plötzlich  wieder  auf  der  Bildfläche  -  wer  kann  das  in  dem  Strassen- , 
weg-  und  pfadlosen  Surinam  kontrolliren ,  trotz  der  zahllosen,  Papier  und  Tinte  in  erstaun- 
lichen Mengen  verbrauchenden  „Ambtenaren"? 

Wird  solch  ein  Missethäter  nun  wirklich  einmal  gefasst,  so  kerkert  man  ihn  in  das 
surinamsche  hochnothpeinliche  Staatsgefängniss ,  im  Volksmunde  „das  beste  Hotel  von 
Paramaribo"  genannt,  ein.  Hier,  im  schon  erwähnten  Fort  Zelandia  führt  der  arme  Gefangene 
drei  Tage  lang  ein  herrliches  Dasein :  die  Verpflegung  ist  ausgezeichnet  und  sehr  reichlich  ;  ') 
die  Luft  wegen  der  ausserordentlich  dicken  Wände  kühl  und  frisch;  kein  Moskito  stört 
den  Schlummer;  die  Lagerstätte  ist  sauber  und  insektenfrei  wie  das  ganze  „Hotel".  An 
Gesellschaft  mangelt  es  nicht;  vielleicht  entwickelt  sich  auch  eine  kleine  Flirtation  mit 
einer  Leidensgenossin;  auf  jeden  Fall  wird  gescherzt  und  gelacht,  geraucht,  gespielt,  sogar 
gelegentlich  etwas  gekneipt,  kurz  man  lebt  einfach  im  Negerparadies. 

Und  die  Zwangsarbeit?  -  Ja,  die  hätte  ich  beinahe  vergessen!  Man  begegnet  in 
Paramaribo  vielfach  kleineren  Trupps  von  Negern,  die,  langsam  durch  die  Strassen 
bummelnd,  in  lauter  Unterhaltung  die  letzten  Neuigkeiten  besprechen.  Die  Leute  tragen 
einen  Besen,  eine  Schaufel  oder  irgend  ein  anderes  Garteninstrument,  mit  dem  sie  gele- 
gentlich ein  Blatt  aus  dem  Wege  kehren,  den  Rasen  glätten,  die  Strasse  ebnen  und 
dergleichen.  Das  sind  die  zu  dreitägiger  Zwangsarbeit  verurtheilten  renitenten  Steuer- 
zahler, die  man  von  den  übrigen  Negern  nur  dadurch  als  solche  unterscheiden  kann, 
dass  sie  von  irgend  einem  verkommenen  Negersoldaten  oder  einem  holländischen  oder 
deutschen  uniformirten  Alkoholisten  als  einer  Art  Ehrenwache  auf  ihren  Spaziergängen 
begleitet  werden.  — 


')  Ich  spreche  aus  Erfahrung,  wenn  auch  nic]it  als  Gefangener. 
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Kehren  wir  aber  wifd.T  zu  .l.'ii,  iliio  Pfliclit»,-ii  als  StiuitsbOrger  loyal  erfüllenden, 
^Negern  aurilck! 

Den  Le.ser,  der  sicii  für  statisti.scho  iMittlioiiiMi'^'cn  interossirl,  vorweise  ich  auf  den 
jfthrliL-h  in  Paramaribo  (bei  Mum-unciu)  erscheinenden  „Surinaanische  AUnanak,"  «owie  auf 
"The  British  Gniana  Directory,"  Georgetown  (Ja  kdink),  die  eine  Menge  interessanten  Materials 
enthalten,  liier  möchte  ich  mir  nur  erlauben,  dem  Surinamer  Almanach  v.  J.  1890  ein 
Paar  Zahlen  zu  entnehmen,  die  sich  zwar  auf  das  Jahr  1888  beziehen,  die  sich  aber  bis 
heute  kaum  wesentlich  verschoben  haben  werden.  Die  G  esa  m  m  tbe  vö  1  ker  u  n  g 
Surinams,  die  (390)  hollandischen  Soldaten  und  Matrosen,  ebenso  die  Buschneger  und 
Indianer,  die  noch  nicht  mit  einer  Yolkszilhlung  beglückt  worden  sind,  nicht  mitgerechnet, 
betrug  damals  ca.  53(300  Einwohner.  Von  diesen  waren  über  0000,  kleine  „l^ndijouwers", 
Ober  8000,  Arbeiter  auf  den  Plantagen  und  Zuckerfabriken,  Ober  4000  im  Innern  als  Holz- 
hacker oder  in  den  Goldgruben  beschilftigt,  wahrend  über  27000  als  „ohne  Beruf"  ange- 
führt werden!  Mehr  wie  18000  derselben  lebten  allein  in  Paramaril.io,  dessen  Einwohner 
auf  ca.  28000  (277r)2  im  Jaiire  1889)  angegeben  werden. 

Ungefähr  1500  Individuen  findet  man  als  „Dienstboden"  verzeichnet,  denen  ich  einige 
Zeilen  widmen  muss. 

Ich  glaube,  man  kann  dieselben,  ohne  ihnen  Unrecht  zu  tiiun,  als  die  unbrauchbarsten 
der  Welt  bezeichnen.  Ich  sage  absichtlich  ,.unbrauchbai-sten",  nicht  etvsra  „schlechtesten", 
denn  der  Charakter  des  Negers  ist  meiner  Ansicht  nach  kein  schlechter,  der  Neger  ist  - 
natürlich  abgesehen  von  Ausnahmen  -  kein  schlechter  Kerl.  Er  ist  nur  unsäglich  faul, 
unzuverlässig,  bummelig,  jeder  Verführung  zugüngig,  mit  einem  Wort  ein  unerzogenes  und 
ungezogenes  grosses  Kind,  dem  man  nicht  Vernunft  predigen,  Begriffe  von  Ehre  oder  mora- 
lischen Verpflichtungen  eintrichtern  kann,  das  aber  vernünftiger,  praktischer  Pädagogik, 
sofern  dieselbe  durch  die  Ruthe  unterstützt  wird,  durchaus  zugänglich  ist.  Die  beste 
Köchin  oder  der  erprobteste  Koch,  der  etwa  damit  beschäftigt  ist,  einen  theuren  Braten 
für  seine  Herrschaft  zu  bereiten,  wird  denselben  ganz  zweifellos  verbrennen  und  verderben 
lassen,  ihn  einfach  vergessen,  sobald  er  z.  B.  draussen  Trommeln  oder  gar  Militürmusik 
hört.  Er  (oder  sie)  wird  auf  die  Strasse  stürmen ,  vor  Entzücken  in  die  Hände  klatschen , 
laut  kreischend  herumspringen  und  tanzen ,  kurz  sich  einfach  wie  ein  Besessener  benehmen , 
und  dann,  wenn  die  Musik  hinter  der  nächsten  Ecke  verklungen  ist,  mit  dem  halb  bangen, 
halb  seeligen  Gefühl  etwa  eines  Jagdhunds  der  von  einer,  auf  eigene  Rechnung  unter- 
nommenen Hasenjagd,  abgehetzt  aber  doch  hoch  vergnügt,  seines  Verbrechens  und  der 
verdienten  Prügel  wohlbewusst,  zu  seinem  Herrn  zurückkehrt,  sich  wieder  in  seine  Küche 
verfügen.  Der  Braten  ist  für  ewig  verdorben.  Man  glaube  nun  nicht,  dass  der  männ- 
liche oder  weibliche  Koch  sich  über  diesen  Vorfall  aufregen,  denselben  seiner  Herrschaft 
melden,  oder  gar  für  einen  neuen  Braten  sorgen  würde.  Füllt  ihm  gar  nicht  ein.  Er  wird 
der  weiteren  Entwicklung  der  Dinge  mit  der  grössten  Seelenruhe  entgegen.sehen.  Die  Herr- 
schaft hat  vielleicht  Gilste,  etwa  S.  Exzellenz  den  Gouverneur  oder  einen  ihr  empfohlenen 
Fremden  mit  einem  zarten  Hinweis  auf  irgend  eine  kulinarische  Ueberraschung  eingeladen  - 
das  ist  dem  Koch  vollkommen  gleichgültig.  Der  Hausdiener  wird  die  Suppe  :r  '  .  dann 

noch  ein  Paar  Gerichte,  bis  Alles  erwartungsvoll  dem  köstlichen  Braten  ent^  ut.   Es 

entsteht  eine  Pause  von   5-10-12   Minuten.    Die  Hausfrau  wird  unruhig,  der  Hausherr 
nervös;    den    Güsten    wird    die   Spannung    peinlich.     Endlich    fragt   der   Wirth    den    steif 
dastehenden    schwarzen    Diener,    der    natürlich    g-anz    genau    weiss,    was   in    der   Kücho 
I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  5 
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vorgefallen  ist:  „Wo  bleibt  der  wilde  Truthahn?"  Der  Diener  verschwindet,  um  nach 
wenigen  Augenblicken  mit  der  Meldung  zurückzukehren:  „Kein  Truthahn  heute  Abend, 
Herr!"  „Wieso?  Warum  nicht?"  Der  Diener  wird  wieder  verschwinden  und  wieder  mit  der- 
selben stoischen  Ruhe  melden:  „Braten  ist  verbrannt,  Herr".  Wir  wollen  diese  Scene  nicht 
weiter  ausführen.  Meist  endet  sie  damit,  dass  der  Koch  ein  Paar  wohlverdiente  Ohrfeigen 
erhält,  die  zwar  dem  Hausherrn  weder  Freude  machen,  noch  ihm  einen  neuen  Braten 
schaifen.  Der  Koch  aber,  wenn  er  ein  anständiger  Kerl  ist,  wird  seine  Strafe  entgegen- 
nehmen, um  Entschuldigung  bitten,  mehrere  Eide  schwören  und  -  sich  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  genau  wieder  ebenso  benehmen  wie  heute,  oder  aber  er  wird  grob,  wirft 
seinem  Herrn,  ausser  unmöglichen  Schimpfwörtern,  alle  möglichen  Speisereste  und  Küchen- 
geräthe  an  den  Kopf,  rennt  zum  nächsten  Richter  oder  Winkeladvokaten  und  hat  dann 
ganz  sicher  das  Vergnügen ,  seinen  Herrn  binnen  wenigen  Tagen  wegen  „Misshandlung  eines 
farbigen  Dienstboten"  zu  einer  empfindlichen  Geldstrafe  verurtheilt  zu  sehen. 

Solch  kleine  "Vorfalle  aus  dem  Zusannnenleben  von  Weissen  und  Schwarzen  verdienen 
erwähnt  zu  werden,  weil  sie  bezeichnende  Streiflichter  auf  die  heutigen  Zustände  in  früheren 
Sklavenstaaten  im  Allgemeinen  werfen. 

Die  farbigen  Dienstboten  sind  dabei  durchaus  nicht  billig:  ein  Gulden  täglich  mit  freier 
Kost  dürfte  das  Durchschnittsgehalt  eines  Dieners  in  Surinam  sein,  dessen  ganze  Thätigkeit 
sich  auf  das  Reinigen  der  Kleider  und  Stiefel  seines  Herrn  und  Aufwarten  bei  Tisch 
beschränkt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  sich  die  in  der  holländischen  Kolonie 
lebenden  Europäer  und  Juden  nach  wenn  auch  nicht  billigeren,  so  doch  arbeitsamem  und 
besser  erzogenen  Dienern  umsehen.  Und  diese  liefert  ihnen  die  benachbarte  englische  Kolonie 
Demerära,  sowie  das  nahe  gelegene  Barbados.  Auch  hier  ist  wieder  der  erziehende  Einfluss 
der  Engländer  auf  die  Neger  ein  ganz  unverkennbarer. 

Wenn  ein  moderner  englischer  Schriftsteller  irgendwo  i)  sagt:  „Unter  allen  West- 
indischen Negern  ist  der  von  Barbados  (Barbadian)  zweifellos  der  unverschämteste," 
so  mag  er  von  seinem  enghschen  Standpunkt  aus  Recht  haben;  er  kennt  eben  die 
Surinamer  oder  gar  die  Cayenne-Neger  nicht.  In  Surinam  freut  sich  Jedermann,  wenn  er 
einen  männlichen  oder  weiblichen  Dienstboten  aus  Barbados  besitzt.  Der  Unterschied 
zwischen  den  Leuten  ist  ein  bedeutender:  der  surinamer  Neger  ist  ein  fauler,  indolenter, 
unbrauchbarer,  freigewordener  Sklave;  der  Barbadian  dagegen  ein  vielleicht  häufig  unver- 
schämter, aber  meist  fleissiger,  anstelliger,  zuverlässiger  Kerl  und  dabei  ein,  allerdings 
schwarzer,  Gentleman.  Der  Surinamer  ist  und  bleibt  ein  Nigger;  der  Barbados-Neger  fühlt 
und  benimmt  sich  wie  ein  Engländer.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Guayana  wird  man 
die  beiden  Rassen  sofort  unterscheiden,  denn  auch  im  Aeussern  sucht  der  Neger  aus  der 
englischen  Kolonie  den  Engländer  nachzuahmen:  er  wirft  sich  in  die  Brust,  macht  grosse 
Schritte,  schlenkert  gravitätisch  mit  den  Armen,  kennt  anscheinend  Niemanden  wie  seine 
engeren  Landsleute,  spricht  ausschliesslich  Englisch  und  sieht  mit  der  grenzenlosesten 
Verachtung  auf  seine  schwarzen  Vettern  in  der  fremden  Kolonie  herab.  Dafür  arbeitet 
und  leistet  er  aber  auch  mindestens  das  Doppelte  wie  diese.  Ganz  das- 
selbe lässt  sich  von  den  weiblichen  Dienstboten  sagen.  Dass  Beide  .sich  des  gründlichsten 
Hasses  von  Seiten  der  Surinamer  erfreuen,  l}raucht  wohl  nicht  betont  zu  werden.  — 


')  I.  ScoLES.  -Sketches  of  African  and  Indian  Life  in  Br.  Guiana.  1885."  Demenira. 
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Verhilltnissmü.ssig  zuverlässiger,  solider,  woniger  verbummelt,  wie  .die  Stadtneger 
sind  die,  meist  mit  ihren  Kumiiien  auf  den  zahlreiclien  Kakao-,  Zucker-,  Kaffee-,  Bananen- 
usw.  Plantagen  lebenden  srliwarzen  I^and-  und  Kaijrikarboiter.  Ks  giebt  noch  immer  Neger, 
die  auf  derselben  l'lantage  arliuiten  —  was  der  Neger  ,.arboiten"  nennt,  —  auf  welcher  ihre 
Vater  und  Grossvater  als  Sklaven  beschäftigt  waren.  Allerdings  hat  auch  auf  diese  Leute 
die  Entdeckung  der  reichen  Goldgruben  demoralisirend  gewirkt;  auch  sie  suchen  sich  jetzt 
jeder  regelmässigen  Arbeit,  trotz  geradezu  lacherlich  hoher  I,öhne,  auf  den  Plantagfn  zu 
entziehen,  um  im  fieberschwangeren  Urwald  dem  trügerischen  Phantom  ,.Gold"  nachzujagen. 
Ihre  Unbotmassigkeit,  Unverschämtheit  und  UnzuverUl-ssigkeit  nimmt  taglich  zu,  daher 
der  stete  Ruf  der  Plantagenbesitzer  nach  indischen  Kulis.  Ich  war  Zeuge,  da.ss  auf  einer 
Plantage  die  Neger  trotz  des  enormen  Gebots  von  2.t  Gulden  für  eine  Woche  sich  wei- 
gerten, mit  dem  Fällen  einer  Urwaldparzelle  zu  beginnen,  einfach  weil  sie  keine  Lu.st 
dazu  hatten.  Sie  „verdammten"  es,  wie  der  Holländer  sagt,  und  wie  sie  selbst  zu  bemerken 
die  Gnade  hatten.  Strenge,  oder  gar  Gewalt,  kann  der  Fabrikbesitzer  oder  Pflanzer  seinen 
Leuten  gegenüber  nie  walten  lassen,  sonst  laufen  sie  ihm  mitten  in  der  Cami»agne  oder 
Erndte  sämmtlich  davon.  Die  Neger —  ich  hebe  das  nochmals  hervor  —  brauchen  ja  nicht 
regelmassig  zu  arbeiten ,  um  zu  leben ,  und  für  ihren  Arbeitgeber  oder  de.s.sen  Unternehmen 
haiien  sie  nicht  das  geringste  Interesse.  Der  kann  sehen,  wie  er  znivb*  Voinint. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  im  Innern  Surinams,  im  Urwald,  auf  den 
Goldgruben  lebenden  Neger.  Ein  Theil  derselben  setzt  sich  aus  Leuten  zu.'^ammen,  die 
auf  eigene  oder  gemeinschaftliche  Rechnung  ein  Boot  miethen,  sich  mit  Nahrungs- 
mitteln versehen  und  nun  von  der  Hauptstadt,  oder  irgend  welcher,  an  einem  der  zahl- 
losen, die  Koldnie  netzförmig  durchschneidenden  kleineren  Flüsse,  Creeks  und  Kanäle 
gelegenen,  Ansiedlung  aus  stromaufwärts  in  den  Urwald  ziehen,  um  hier  zu  prospek-ten 
und  —  falls  sie  glücklich  sind,  und  ihnen  Niemand  den  „claim"  vor  der  Nase  wegschnappt  — 
nach  Herzenslust  nach  Gold  zu  graben.  Ueber  die  Erfolge  dieser  Leute  kann  man  nichts 
Genaues  erfahren.  Sie  arbeiten  sehr  oft  auf  fremdem  Grund  und  Boden  und  das  Gold,  das 
ihnen  von  dunklen  Ehrenmännern  —  ich  meine  hiermit  nicht  die  äussere,  sondern  innere 
Schwärze  —  zu  Spottpreisen  abgekauft  wird,  findet  nie  durch  das  Zollhaus  in  Paramaribo 
seinen  Weg  ins  Ausland. 

Weitaus  die  grössere  Mehrzahl  der  „Goldneger",  heute  wohl  ca.  3000,  bilden  Arbeiter, 
die  sich  auf  eine  bestimmte  Zeit  bei  den  Besitzern  der  verschiedenen  Placers ,  vorwiegend 
Juden  in  Paramaribo,  zur  Arbeit  im  Urwald  verdingen.  Meist  lassen  sie  sich  für  90  Tage, 
bei  durchschnittlich  täglichem  Lohn  von  IJ  Gulden  mit  freier  Kost  —  Bananen,  Stockfisch, 
Speck,  etwas  Melasse  und  Tabak  —  anwerben  und  werden  in  grösseren  Trupps  auf  Kosten 
der  Goldgrubenbesitzer  in  Booten  nach  der  betreffenden  Stelle  im  „Bosch" ')  befördert.  Irgend 
welche  weibliche  AVesen  in  den  Urwald  mitzunehmen,  ist  ihnen  untersagt;  dabei  ist  die 
Arbeit  auf  den  Placers  eine  äusserst  anstrengende,  schmutzige  und  ungesunde.  Und  dennoch 
laufen  die  Neger  häufen-  und  schaarenweise  von  den  Pflanzungen  weg,  verlas.sen  Haus  und 
Heim,  ihre  Familien  und  besten  Herren,  um  für  weniger  Lohn,  wie  sie  an  der  Küste  ver- 
dienen könnten,  zur  harten  Arbeit  in  den  finstern,  feuchten,  fieberschwangern  Urwald  zu 
ziehen!  Diese  Thatsache  scheint  ein  psychologisches  Räthsel,  sie  lä.sst  sich  aber  aus  dem 


')  „Bosch"  =  „ünvald."  Mit  demselben  Wort  bezeichnet  man  auch  am  Maroni  die  Buschneger. 
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Charakter  der  Neger  erklären ;  sie  allein  beweist  beinahe,  dass  der  Neger  zum  Arbeitszwang  — 
wenn  man  das  harte  Wort  „Sklaverei"  vermeiden  will  -  geboren  ist.  Der  Neger,  der  sich 
für  seine  90  Tage  in  den  Urwald  verdungen  hat,  kann  dort  nicht  faullenzen,  er  muss 
arbeiten,  sonst  bekommt  er  nichts  zu  essen  und  natürlich  auch  keinen  Lohn,  für  den  er 
sich  nebenbei  gar  nichts  kaufen  könnte.  Er  ist  auf  dem  Placer  isolirt ,  ein  Gefangener ,  ein , 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  freiwilliger  Zwangsarbeiter.  Er  weiss  das  im  Voraus, 
er  weiss  aber  auch ,  dass  reichlicher  Lohn  nach  Ablauf  seiner  dreimonatlichen  Dienstleistung 
ihm  gewiss  ist.  Natürlich  lässt  er  sich,  bevor  er  die  Reise  antritt,  einen  Vorschuss 
zahlen;  derselbe  beträgt  meist  25  Gulden.  Diese  werden  schleunigst  mit  den  zahlreichen 
Fieunden  und  noch  viel  zahlreicheren  Freundinnen  verplempert,  dann  zieht  er  los  in  den 
Bosch  und  ist  am  Tage  seinei-  Rückkehr  Besitzer  eines  Kapitals  von  ca.  100  Gulden.  Wie  viel 
besser  ist  seine  Lage,  wie  z.  B.  die  des  europäischen  armen  Teufels,  der,  von  Werbern 
für  die  französische  Fremdenlegion  oder  die  holländi.sch-indische  Armee  verführt,  die  Paar 
Gulden,  für  die  er  sein  Ich,  seine  Freiheit  verkauft,  planlos  vergeudet,  um  -  wenn  über- 
haupt jemals  -  nach  langen  Jahren,  gebrochen  an  Körper  und  Seele,  ohne  einen  Pfennig 
wieder  in  seine  Heimath  zurückzukehren ! 

Wie  erwähnt,  ist  das  Auswaschen  des  Alluvialgolds  auf  den  Placers  eine  mühsame 
und  selbst  für  einen  Neger  unerquickliche  Arbeit  -  erfährt  er  selbst  doch  nie,  ob  in  den 
Kubikmetern  Erde,  die  er  von  Sonnenauf-  bis  Niedergang  gegraben,  in  den  ,,Sluices" 
und  „Long  Tom"  zerstampft,  gerührt  und  ausgewaschen  hat,  Gold  gefunden  worden  ist 
oder  nicht.  Unter  strengster  Aufsicht,  bei  strömendem  Regen  oder  glühender  Hitze,  steht 
er  Tage,  Wochen  und  Monate  lang  bis  zu  den  Knien  oder  Hüften  im  Schlamm  und  Wasser ; 
wie  eine  Maschine  hat  er  die  ihm  obliegende  Arbeit  auszuführen.  Das  Wort  „Arbeit"  ist 
bei  Negern  selbstverständlich  immer  „cum  grano  salis"  aufzufassen;  Chinesen  oder  Italiener 
würden  in  denselben  Zeit  ganz  Anderes  leisten;  immerhin  ist  es  eine  Arbeit,  gegen  welche 
die  Beschäftigung  auf  einer  Plantage  oder  Zuckerfabrik  als  ein  Kinderspiel,  ein  Zeit- 
vertreib, erscheint. 

Nun  kommt  aber  das  grosse  „Aber!"  Zuckerruhr  kann  man  allerdings  bei  der  Arbeit 
auf  der  Zuckerplantage  in  beliebiger  Menge  knabbern  und  auslutschen,  aber  Gold!  — 
kann  man  stehlen.  Ich  will  damit  nicht  gerade  behaupten,  dass  alle  Neger  ausschliesslich 
mit  der  Absicht  in  die  Placers  strömen,  um  dort  Gold  zu  stehlen,  aber  der  Hauptgrund 
ihrer  Vorliebe  für  dieselben  ist  doch  wohl  der,  dass  man  dort,  wenn  man  es  geschickt 
genug  anfängt,  recht  viel  Gold  stehlen  kann.  Die  Augen  des  Aufsehers,  die  lange  nicht 
so  scharf  sind,  wie  die  des  Negers,  können  nie  und  nimmer  überall  sein;  die  Besitzer 
der  Placers  machen  sich  denn  auch  gar  keine  Illusionen  darüber,  dass  ein  bedeutender 
Prozentsatz  des  Ertrags  ihrer  Goldgruben  in  den  Händen  der  Neger  bleibt.  Eine  tägliche 
körperliche  Untersuchung  der  Neger,  so  wie  ich  sie  z.  B.  in  den  südafrikanischen  Diamant- 
gruben beobachtete ^) ,  findet,  soviel  mir  bekannt,  niemals  statt.  Sehr  beliebt  bei  den 
Negern  ist  auch  das  Arbeiten  auf  eigene  Rechnung:  Wenn  Nachts  Aufseher  und  unzuver- 
lässige Kameraden  schlafen,  schleicht  man  sich  nach  der  Stelle,  wo  gerade  gewaschen 
wird  und  arbeitet  —  diesmal  aber  im  vollsten  Sinne  des  Worts  -  auf  Privatkonto.  Dann 
tauchen  später  an  der  Küste  Gold-nuggets  auf,  die  vorher  nie  das  Auge  eines  Aufsehers 
oder  Grubenbesitzers  erblickt  hat. 


')  Vgl.  mein  „Um  Afrika"  Köln  1885.  p.  83. 
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Wenn  ich  nun  schon  auf  die  durchaus  ungenügende  Art  und  Weise  hinwies,  in  welcher 
die  weissen  AuCselier  und  sonstigen  Beamten  auf  den  l'lacers  häufig  untergebracht  und 
verpflegt  werden,  so  brauche  ich  wohl  niclit  zu  l)eiTierken,  dass  man  die  Neger  in  noch 
viel  unwürdigerer  Weise  beiiandelt.  Kehren  dieselljon  Abends,  nacli  hartem  Tagewerk  in 
ihre  erbilrnilichen  guartiere,  meist  offene  Schuppen  mit  einem,  sehr  selten  regendichten. 
Dach  aus  Palmblättern ,  zurück ,  so  liaben  sie  sich  ihre  Mahlzeiten  aus  den  ihnen  von  dem 
Bezitzer  des  Placers  gelieferten  Lebensmitteln  selbst  zu  liereiten.  letztere  sind  vielfach 
erbärmlich  schlecht.  Der  Neger  hat  al.er  einen  guten  Magen  und  wenn  der  mit  irgend 
etwas  vollgestopft  ist,  so  bleibt  auch  der  Neger  selbst  vergnügt.  So  hört  man  denn  oft  Nacht« 
auf  den  Placers,  wenn  der  Europäer  trotz  Moskitos,  Regen,  oiler  dumpfer  Feuchtigkeit 
langst  in  seiner  Hängematte  Ruhe  gesucht  hat,  aus  den  Neger-Barraken  stundenlang  den 
von  einer  Harmonika  -  dieser  schauderhaften  Erfindung  unseres  oder  eines  früheren  Jahr- 
hunderts -  begleiteten  Gesang  der  schwarzen  Arbeiter  herüber.schallen. 

Krankheiten  bleiben  natürlich  unter  den  Negern  nicht  aus;  mit  der  Apotheke  das 
Aufsehers  ist  es  aber  iimner  noch  schlechter  bestellt,  wie  mit  seiner  Speisekammer.  Da 
giebt  es  neben  Chinin  nur  ein  Universalmittel:  Rhizinusöl,  und  das  wirkt  oft  Wunder. 

Nach  einem  morgendlichen  Appel  meldeten  sich  während  meines  Aufenthalts  auf  einem 

Placer  drei  Kranke: 

Der  Erste  klagte  lautstöhnend  über  starke  Schmerzen  in  der  rechten  Seite.  Diagnose 
des  Aufsehers:  Katzenjammer.  {Der  Mann  hatte  Schnaps  eingeschmuggelt.)  Recipe:  Stündlich 
einen  Esslöffel  Rhizinus.  Patient  erklärte  sich  nach  der  ersten  Dosis  für  geheilt. 

N".  2.  Brust-  und  Kopfschmerzen;  Reissen  in  allen  Gliedern,  Diagnose:  Faulheit  (der 
Mann  hatte  sich  verschlafen).  Recipe:  Dasselbe  mit  dereelben  Wirkung. 

Patient  N«.  3  kam  zähneklappernd  und  zitternd  wegen  „Fieber"  an.  Als  auch  ihm  der 
verhängnissvolle  Löffel  drohte,  wurde  er  plötzlich  kerngesund,  nahm  sein  Handwerkszeug 
auf  und  lief,  laut  lachend  über  den  misslungenen  Scherz,  seinen  Genossen  nach  in  den  Urwald. 

Wirklich  Kranke  werden  allwöchentlich  in  Booten  nach  dem  ausgezeichneten  Hospital 

in  Paramaribo  geschafft.  «•  u    * 

Kehrt   nun   der   Neger  nach   Ablauf  der  Arbeitszeit,  zu  welcher  er  sich  verpflichtete, 
nach  der  HauptsUidt  zurück,  so  beginnt  für  ihn,  sobald  er  seinen  Lohn  und  auch  den  Erlös 
für   etwa    unrechtmässig   erworbenes    Gold    eingestrichen   hat,  eine,  allerdings  meist  nur 
kurze   Reihe   von   köstlichen   Tagen.    Schon  bei  der  Ankunft  wird  er  am  Ufer  von  seinen, 
des  „Goldonkels",  harrenden  Freundinnen  empfangen;  im  Triumphzug  marschirt  man  nach 
der  nächsten  Kneipe,  um  die  Rückkehr  bei  einem  Glas  Porter,  dem  Champagner  der  Neger, 
zu  feiern.    Dann  beginnt  ein  Leben  von  Saus  und  Braus.    Zuerst  wird  für  die  Ausstattung 
des  äusseren  Menschen  gesorgt :  das  Toilettenideal  des  Negers  besteht  in  Lackstiefeln.  Diese,  dem 
Negerfuss  entsprechenden    ungeheuren   Schuhe  werden   zu   diesem   Zweck  eigens  m  Nord- 
amerika  angefertigt;   sie  sind  zwar  durchaus  nicht  billig,  drücken  den  Träger,  der  sie  mit 
oder  ohne  Strümpfe  anzieht,  empfindlich,  aber  er  fühlt  sich  glücklich  in  ihnen.  Dann  schreitet 
er  zum   Ankauf  eines  weissen,  gestärkten  Hemdes  mit  hohem  Halskragen;  einer  weiten, 
unten    über   die    Füsse   bzw.    Lackstiefel   glockenf?.rmig  auslaufenden   weis.sen  Hose;  eines 
dunklen,   meist  blauen  Rocks,  eines  kecken  Strohhuts,  eines  SpazierstcK;kchens ,  und  einer 
Talmi-Uhrkette.  Für  eine  Uhr  reicht  das  Geld  schon  meist  nicht  mehr  aus.  So  ausgestattet 
stolzirt  er  über  Paramaribo's  Boulevards,  unbeholfen  und  verlegen,  aber  stolz  und  glücklich, 
denn  er  ist  sich  seiner  UnwiderstehUchkeit  bewusst.  Und  warm  genug  schlagen  Uim  die 
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Herzen  der  schwarzen  Paramaribo-Schönen  entgegen,  erhält  doch  die  Eine  ein  neues  Kleid, 
die  Andere  ein  buntes  Kopftuch ,  diese  einen  hellgrünen  Sonnenschirm ,  jene  eine  glänzende 
Korallenkette.  Dann  wird  Tag  und  Nacht  hindurch  bei  Flöte  und  Harmonika  getanzt, 
gelacht,  geküsst  und  renommirt.  Getrunken  wird  dabei  auch,  zuweilen  auch  ein  Gläschen 
über  den  Durst,  aber  die  Neger  hier  sind  glücklich  veranlagte  Naturkinder:  sie  ziehen  die 
Läebe  dem  Schnaps,  die  fleischliehen  den  „geistigen"  Genüssen  vor. 

Diese  Herrhchkeit  dauert  nun  nicht  lange;  auf  Kredit  wird  Nichts  verabreicht.  Nach 
wenigen  Tagen  sind  die  100  Gulden  Alle  geworden;  ein  Kleidungsstück  nach  dem  andern 
bis  herab  zu  den  Lackstiefeln  wandert  zum  Altkäufer  zurück  und  binnen  Kurzem  -  oft 
innerhalb  24  Stunden!  -  ist  der  reiche  Goldonkel  wieder  derselbe  arme,  halbnackte  Nigger, 
als  welcher  er  vor  3  Monaten  nach  dem  Urwald  auszog.  Das  verdriest  aber  ein  Neger- 
gemüth  durchaus  nicht:  der  Mann  lässt  sich  wieder  für  einen  Placer  anwerben  und  das 
alte  Spiel  beginnt  von  Neuem.  — 

Nachdem  mehrmals  die  warmen  Herzen  der  dunklen  Surinamerinnen  erwähnt  wurden, 
mögen  hier  einige  Worte  über  Moral  oder  Sittlichkeit  der  letzteren  Platz  finden.  Es  ist  das 
ein  heikles  Thema,  weil  auch  in  dieser  Beziehung  die  Begriffe  der  Neger  so  durchaus  ver- 
schieden von  den  unsern  sind.  Ein  holländischer  Gouverneur  soll  einmal  auf  den  Vorschlag, 
die  lasterhaften  schwarzen  Damen  Paramaribo's  zu  kaserniren  -  dergleichen  giebt  es 
draussen  nicht  -  geäussert  haben :  „Dann  brauchen  wir  nur  ein  Zelt  über  die  ganze  Stadt 
zu  spannen." 

Das  klingt  vielleicht  mehr  oder  minder  geistreich ,  der  Herr  hat  aber  Unrecht.  Es  muss 
ein  grosser  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  freier  Liebe  und  Prostitution,  zwischen 
käuflicher  Preisgebung  und  geschlechtlicher  Zuchtwahl.  Die  Negerinnen  sind  sinnlich 
und  verliebt  angelegte,  leichtsinnige  Naturkinder,  die  in  einem  oder  auch  mehreren 
schwachen  Augenblicken  sich  dem  Mann  ihrer  Wahl  hingeben,  ohne  an  die  möglichen 
Folgen  zu  denken,  die  aber  jeden  Mann  der  ilmen  nicht  gefiele,  ebenso  abweisen  würden, 
wie  die  keuscheste  Jungfrau. 

Und  was  bedeuten  die  Folgen  [zärtlicher  Stunden  in  einem  Lande,  wo  es  weder  als 
eine  Schande  gilt  (wir  reden  hier  von  den  Negern)  ein  uneheliches  Kind  zu  bekommen, 
noch  wo  die  Ernährung  desselben  irgend  welche  Sorgen  verursacht?  So  kann  es  uns  denn 
nicht  überraschen,  wenn  wir  lesen,  dass  z.  B.  im  Jahre  1889  von  1935  in  Surinam  geborenen 
Kindern  nur  335  eheliche  waren  und  dass  durch  USHeirathen  129  Kinder  legitimirt  wurden  ')• 
Die  unverheirathete  Negerin  ist  dem  Vater  ihrer  Kinder,  mit  dem  sie  zusammen  lebt, 
meist  ebenso  treu,  wie  die  Europäerin  ihrem,  durch  Standesbeamten  und  Priester  ange- 
trauten Gatten.  — 

Bevor  ich  diese  Bemerkungen  über  die  Neger  Surinam 's  schliesse,  möchte  ich  mir 
noch  erlauben,  meiner  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  verleihen,  dass  ich  es  für  vollkommen 
ausgeschlossen  halte,  dass  diese  Neger,  die  Abkömmlinge  der  vor  bald  80  (bzw.  20)  Jahren 
befreiten  Sklaven,  sich  jemals  zu  brauchbaren  und  nutzbringenden  Arbeitern  und  Unter- 
thanen  entwickeln ,  wenn  die  holländische  Regierung  fortfahren  wird ,  diese  prächtige  Kolonie 
weiterhin  so  zu  vernachlässigen ,  wie  es  bislier  geschehen  ist.  Die  ausserordentlichen  Erfolge 


I)  Nach  dem  Gouvernements  Advertentio-Blad  vom  8  März  1890.  In  obigen  Zahlen  sollen  auch  die  vort 
den  indischen  Kulis  geborenen  Kinder  aufgeführt  sein.  Auf  Martinique  rechnet  man  ungefähr  ein  ehe- 
liches Kind  auf  400  Geburten,  in  Haiti  1 :  1000  (Meignan.  „Aux  Antilles."  Pari»  1882). 
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Uer  Ilirinluitei-  Missionare  sind  gewiss  anzuerkennen  uml  freudig  zu  begrOssen,  aber  es 
wird  iiuien,  zumal  als  Deutschon,  doch  nicht  gelingen,  die  Neger  zu  arbeitenden  oder  zu 
denkenden  Menschen  zu  erziehen,  wenn  sie,  wi<!  bisher,  in  keiner  Weise  von  der  hollflndi- 
schen  Hegiorung  in  ihren  Bestrebungen  unterstützt  worden,  und  wenn  das  Mutterland 
sich  nui  diese  Kolonie  —  einst  eine  Perle  seines  ganzen  Kolonialbesitzes  -  nach  wie  vor 
so  unverzeihlich  wonig  bekümmert.  Man  sollte  den  Negern  von  Seiten  des  Staats,  etwa 
durch  Anlage  i>der  Unterstützung  von  industriellen  Unternehmungen,  durch  Staatsplantagen, 
diurh  Bauton  von  KaniUen  und  Hümmen,  wie  in  Bemerara,  Gelegenheit  bieten,  mit 
ihrer  Hilnde  Arbeit  Gekl  zu  verdienen;  die  Kosten  werden  sich  spater  reichlich  lohnen. 
Will  dann  der  Neger  nicht  arbeiten,  nun  so  zwinge  man  ihn  dazu;  dass  er  arbeiten 
kann,  wenn  er  will,  bzw.  muss,  das  beweisen  die  westindisch-englLschen  Schwarzen. 
Weim  die  allgemeine  Versumi)fung  —  in  des  Wortes  umfiissendster  eigentlichen  und 
übertragenen  Bedeutung  -  Surinam's  .so  weiter  geht,  dann  ki'mnen  wir  es  noch  erleben, 
dass  erst  eine  Repul)lik  mit  hall)  jüdischer,  halb  flirbiger  Oiig-archie  .sich  dort  entwickelt, 
bis  eines  Tages  der  t'Uianzipirte  Neger,  verbündet  mit  seinem  im  Urwald  lebenden  Vetter, 
dem  Buschneger,  die  ganze  Europäische  Wirthschaft,  Juden  und  Judengenossen,  zum  I^nde 
hinausjagt,  um  auf  dem  Gralie  einstiger  europäischer  Kultur,  das  Zerrbild  zentralafrikani- 
scher Hauptlingslierrlichkeit  und  blutigen  Fetischismus  mit  all  seinen  Gnlueln  und  haar- 
sträubenden Lächerlichkeiten  wieder  erstehen  zu  lassen. 

Haben  denn  die  Holländer  aus  der  Geschichte  Haiti's  gar  nichts 
gelernt? 

Mene  Tekel  Upharsin. 


Unter  allen  Rassen,  Völkern  oder  Stämmen  von  Farbigen,  mit  denen  man  im  heutigen 
Guayana  in  Bei-ührung  kommt,  sind  zweifellos  die  eigenartigsten,  merkwürdigsten  und 
interessantesten,  sowohl  in  ethnologisch-anthropologischer,  wie  linguistischer,  überhaupt  in 
jeder  Beziehung,   die   Buschneger. 

Man  findet  sie  nur  in  Holländisch  und  Französisch  Guayana. 

Wie  bekannt,  sind  die  Buschneger  die  vollkommen  freien  und  unabhängigen  Nach- 
kommen von  früher  als  Sklaven  importirtcn  Afrikanern,  die,  weit  im  Innern  des  lindes 
hausend,  ihre  heutige  Freiheit  und  Unabhängigkeit  durchaus  nicht  etwa  der  Emanzipation 
der  Sklaven  oder  der  „Erklärung  der  Menschenrechte"  verdanken,  sondern  die  sich  ihre 
gegenwärtige  Stellung  in  langjährigen,  blutigen  Kämiifen  erfochten  und  errungen  haben. 

Während  der  endlosen  Kriege,  die  am  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts zwischen  den  Kolonialmächten  England,  Frankreich,  Holland,  Spanien  und  Portugal 
in  Europa  sowohl ,  wie  auch  in  allen ,  über  die  ganze  Welt  zerstreuten  Kolonien  geführt 
wurden,  blieben  auch  die  damals  unermesslich  reichen  und  ergiebigen  Küstenländer  des 
nordri.st liehen  Amerika,  unser  Guayana,  nicht  verschont.  Auch  hier  wechselten,  je  nachdem 
die  Würfel  des  blutigen  Kriegspiels  fielen ,  die  Kolonien  ihre  Herren.  Das  heutige  Demerära 
war  z.  B.  einst  eine  holländische  Kolonie,  Surinam  dagegen  lange  im  Besitz  der  Englander; 
Cayenne  und  Brasilien  theilten  das  Schicksal  ihrer  Nachbarländer. 

Bei  diesen  Kriegen  und  Kämpfen,  die  oft  nur  mit  Ueberfilllen  von  Seeräubern  verglichen 
werden  können,  war  es  nun  Sitte,  wenn  irgend  möglich  unter  Vermeidung  von  Zusannnen- 
stössen   mit  regelrechten  Trupi^en,  die,  nahe  der  Meeresküste  oder  an  den,  viele  Kilometer 
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l)reiten,  Mündungen  der  Flüsse  gelegenen,  Pflanzungen  bei  Nacht  und  Nebel  zu  überraschen; 
die  Häuser  und  Fabriken,  das  Zuckerrohr,  die  Kaffeebäume  auf  den  Feldern,  niederzubrennen 
und  zu  vernichten ;  Jeden,  der  sich  zur  Wehr  setzte,  todt  zu  schlagen,  die  werthvollen  Sklaven 
dagegen  zu  schonen ,  um  dieselben  gefangen  an  Bord  der  Schiffe  zu  bringen ,  und  später  in 
der  eigenen  Kolonie,  oder  irgendwo  in  Westindien  zum  besten  Preise  zu  verkaufen.  Die 
Sklaven  wurden  weggetrieben  wie  das  Vieh,  gerade  so  wie  heute  der  „schneidige"  Afrika- 
reisende den  Afrikanern  nach  einem  siegreichen  Gefecht  ihre  Kühe  und  Ochsen  wegtreibt. 
Die  Plantagenbesitzer  gaben  darum  ihren  Negern  den  Befehl,  im  Fall  eines  feindlichen 
Angriffs  sofort  in  den  Urwald,  wohin  ihnen  kein  Mensch  folgen  konnte,  sich  zurück- 
zuziehen und  dort  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  abzuwarten.  Das  thaten  die  Neger; 
sie  thaten  aber  noch  mehr  -  und  daiauf  hatten  ihre  Herren  nicht  gerechnet  -  sie  kehrten 
nämlich  einfach  gar  nicht  wieder  auf  die  Plantagen  zurück.  Der  afrikanische  Neger  kann  sich 
im  Urwald  ernähren;  er  kann  sich  Bogen  und  Pfeile  zurechtmachen,  damit  Vögel,  Fische 
und  Schildkröten  erlegen;  er  kann  sich  sein  Feuer  ohne  Streichholz,  Brennglas,  ohne  Stahl 
und  Feuerstein  anzünden,  -  das  kann  der  Europäer  nicht ;  der  Neger  gräbt  nahrhafte  Wurzeln 
aus,  klettert  nach  Früchten  auf  die  höchsten  Bäume  des  Urwalds,  er  findet  verborgene 
Schildkröteneier  und  stellt  selbst  grösseren  Thieren  erfolgreich  mit  geschickten  Fallen  nach  - 
nicht  so  der  Europäer!  Der  Europäer  (z.  B.  der  Flüchtling  in  Cayenne)  verhungert 
im  Urwald. 

Die  Sklaven,  oder  wenigstens  ein  grosser  Theil  der.selben,  erschienen  also  nicht  wieder 
auf  den  Plantagen.  Die  Europäer  sahen  sich  darum  gezwungen,  den  Verschwundenen  andere 
Neger  nachzusenden,  um  die  Vermissten  aufzusuchen  und  nach  der  Pflanzung  zurück  zu 
geleiten.  Aber  auch  diese  kehrten  nicht  mehr  zurück;  sie  zogen  es  vor,  bei  ihren  Freunden 
im  Urwald  zu  bleiben. 

Und  nun  brach  jener  entsetzliche  Krieg  zwischen  den  inzwischen  unter  einander  ver- 
bündeten Europäern  mit  ihren  treu  (?)  gebliebenen  Negern  gegen  die  entlaufenen  Sklaven 
los,  ein  Krieg  der  von  beiden  Seiten  mit  solch  schauderhafter  Grausamkeit,  mit  einer 
raffinirten  Bestialität  geführt  wurde,  dass  er  in  der  ganzen  Weltgeschichte  vielleicht  einzig 
dasteht;  ein  Krieg  aber,  aus  welchem  wie  ich  jetzt  schon  vorausschicke,  die  Neger  als 
Sieger  hervorgingen.  Die  Sklavenjagden  in  Afrika,  oder  die  Negerhetzen  in  den  Süd-  und 
Nordstaaten  Amerikas  sind  einfach  harmlos  im  Vergleich  mit  jenem  Kampf  ums  Dasein , 
in  den  AVäldern  Guayanas.  Man  sehe  darüber  die  einschlägige  Literatur  nach.  Dem  Leser 
stehen  vor  Grausen  geradezu  die  Haare  zu  Berge ,  wenn  er  z.  B.  bei  Stedmann  ')  -  ich 
möchte  sagen  -  sieht,  wie  auf  dem  Paradeplatz  in  Paramaribo  neun  Negern,  die  einen 
misslungenen  Fluchtversuch  unternommen  hatten ,  um  ihnen  die  Lust  zu  weiteren  ähnlichen 
Unternehmungen  zu  rauben,  und  zugleich  als  warnendes  Beispiel  für  Andere,  von  dem 
holländischen  Militärchirurgus  je  ein  Bein  abgeschnitten  wird!  Fünf  von  diesen 
armen  Teufeln  starben  bald  nach  der  Operation;  Einer  rauchte  bis  zu  seinem  Tode,  ohne 
einen  Schmerzenslaut  ausgestossen  zu  haben!  Für  die  abgehackte  Hand  eines  getödteten 
Flüchtlings  wurde  eine  Prämie  bezahlt,  wie  bei  uns  für  die  Fänge  eines  Raubthicrs.  Selbst 
die  Indianer  benutzte  man  als  Bluthunde.  Der  Missionar  C.  Quandt  schreibt  darüber  in 
seinem  sehr  lesenswerthen  Buche:  „Nachricht  von  Suriname  und  seinen  Einwohnern,  sonder- 

1)  John  Gabriel  Stedmann:  „Reizo  naar  Surinamen  en  Guiana."  Amsterdam  1799  (p.60)  übersetzt  aus: 
„Narrative  of  a  five  years  expedition  against  tho  ßevolted  Negroes  of  Surinam,  in  Guiana,  on  the  wild 
Coast  uf  South  Auierica  1772-77." 
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lieh  der  Arawaken,  Warauon  uinl  Kaiibun  u.  s.  w."  Uürlitz  18U4,  auf  Seite  51:  „Unseren 
getauften  Indianern  hatten  wir  emiifoiilen,  die  von  ihnen  gefundenen  (sie!)  weggelaufenen 
Neger  so  viel  möglich  lebendig  zu  fangen",  weil  —  für  die  rechte  Hand  eines  todten 
Sklaven  25  Gulden,  für  einen  lebendig  Gefangenen  dagegen  50  Gulden  Belohnung 
gezahlt  wurden! 

Die  schauderhaften  Qualen,  wie  sie  nur  in  einem  Nogerhirn  erdacht  werden  können, 
denen  viellach  die  weissen  Frauen  und  MiUkhen  von  Seitiüi  der  entmenschten  Sklaven 
unterwürfen  wurden,  können  hier  nielit  einmal  angedeutet  werden. 

Der  ganze,  in  langen  Jahren  verbissene  und  aufgespeicherte  Hass  der  Neger  gegen 
ihre  weissen  Herron,  die  sie  zu  regelmässiger  Arbeit  zwangen,  kam  hierin 
derselben  plötzlichen  Weise  zum  Ausbruch,  wie  etwa  der  allerdings  ganzlich  anderen 
Ursachen  entsprungene  Hass  der  Indier  gegen  die  Engländer  während  der  „Mutiny",  trotzdem 
die  indischen  Eingeborenen  von  den  Engländern  zweifellos  viel  besser  behandelt  wurden, 
wie  von  ihren  früheren  Maha-  und  andern  Radschas. 

Auch  die  Neger  führten  in  ihrer  Heimath  —  man  darf  sich  nicht  scheuen,  das  auszu- 
sprechen —  als  „freie"  Afrikaner  ein  viel  erbärmlicheres  Dasein,  wie  als  Sklaven  in  den 
Kolonien.  In  steter  Todesfurcht  vor  ihren  blutigen  Fetisch priestern ,  ihren  blutgierigen  und 
bluttrunkenen  Häuptlingen  zitternd,  konnten  sie  sich  nur  als  Objekte,  als  Stücke  Vieh 
betrachten,  die  bei  irgend  einer  der  ewigen  Fehden  zwischen  den  zahllosen  Häuptlingen 
entweder  todtgeschlagen  oder  aber  gefangen  genommen  wurden ,  um  sofort  oder  später 
abgeschlachtet,  oder  an  der  Küste  einem  der  dort  auf  die  Waare  lauernden  Europäer  als 
Sklaven  verkauft  zu  werden.  Engländer  waren  es  damals  beinahe  au.sschliesslich,  die 
sich  mit  diesem  schmachvollen,  aber  lohnenden  Handel  befassten.  Mit  dem  "Verbot  der 
Einfuhr  frischer  Neger,  dann  mit  der  Aufhebung  der  Sklaverei  überhaupt,  hörte  wohl  der 
Export  von  Schwarzen  nach  dem  amerikanischen  Festlande  und  nach  den  westindischen 
Inseln  auf,  den  Sklavenjagden  in  Afrika  aber  wurde  dadurch  kein  Ende  bereitet:  sie 
blühen  heute  noch  ebenso  wie  vor  hundert  .lahren. 

Wir  müssen  uns  versagen  auf  dies  Thema  hier  weiter  einzugehen.  Könnte  man  es 
den  Sklavenjägern  oder-Händlern  unmöglich  machen,  einen  Absatz  für  ihre  Waare  zu 
finden,  dann  würden  auch  die  bisherigen  Zustände  in  Afrika  bald  aufhören.  Wir,  und  auch 
die  nächsten  Generationen,  werden  das  nicht  mehr  erleben.  So  lange  es  Mohammedaner 
giebt,  so  lange  der  Islam  irgendwo  in  den  Welt  als  Staatsieligion  bestehen  bleibt  —  und 
er  gewinnt  täglich  an  Anhängern  und  Gläubigen  —  so  lange  wird  auch  die  Sklaverei 
dauern  mit  ihren  unvermeidlichen ,  unser  angehendes  neues  Jahrhundert  schändenden 
Gräueln  der  Sklavenjagden  und  des  Sklavenhandels.  — 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  Sklaven  in  Guayana  von  ihren  damaligen  holländischen  und 
englischen  Herren  besonders  schlecht  behandelt  wurden.  Warum  auch?  Ein  Sklave  war  ein 
sehr  werthvoller  Gegenstand,  dessen  Arbeitskraft  oder  Verkaufswerth  durch  Zü<]  '  ■  n, 

mangelhafte   Ernährung  oder  dergl.   zu  vermindern   der   Besitzer  sich   wohl  geln  ''n 

wird.  Ich  habe  vom  Jahre  1874  an  ziemlich  alle  Länder  der  Erde  kennen  gelernt,  in  denen 
damals  Sklaverei  bestand  oder  heute  noch  besteht  —  ich  muss  offen  gestehen ,  dass  mir 
nirgendwo  eine  ungerechte  oder  gar  grausame  Behandkmg  der  Skl.ivfii  von  Seiten  ihrer  Be- 
sitzer aufgefallen  ist. 

In  Surinam  scheinen  indess  die  Juden  wegen  ihrer  Härte  und  Grausamkeit  von 
den   Negern   gehasst   und   gefürchtet  worden   zu  sein    So  berichtet  der   schon   erwähnte 

I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppi.  JoEST.  6 
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A.  vox  SackI):  „Die  Neger  hassten  zumal  die  Juden,  doch  wohl  nicht  ohne  Grund.  Den 
Juden  macht  man  den  Vorwurf,  dass  sie  ihre  Sklaven  sehr  grausam  züchtigen,  auch 
förchten  die  Neger  nichts  so  sehr,  als  dass  man  sie  zur  Strafe  für  schlechte  Auffülirung 
einem  Juden  verkauft".  Noch  schärfer  äussert  sich  Stedmann  (p.  XI):  „Terwijl  intussuhen 
de  Surinaamsche  Volksplanting  van  het  bloed  der  Afrikaansche  Negers  rookt,  vind  ik  mij 
verplicht  naar  waarheid  op  te  merken,  dat  het  de  Hollanders  alleen  niet  zijn,  die  dajir 
aan  schuldig  staan,  maar  dat  meest  aan  andere  volken,  en  voornamelijk  aan  de 
Joden,  deze  zoo  algemeene  en  heische  barbaarschheid  te  wijten  is." 

Allzu  zart  ging  man  mit  den  Sklaven  allerdings  wohl  nirgendwo  um;  an  eine  zarte 
Behandlung  waren  dieselben  aber  auch  von  Hause  aus  gar  nicht  gewöhnt.  So  pflegte  man 
z.  B.  lange  vor  dem  Buschnegerkrieg  die  Neger,  die  nach  einem  misslungenen  Fluchtver- 
such wieder  eingefangen  wurden,  (geradeso  wie  in  Nordamerika)  zu  brandmarken.  Diese 
Strafe  war,  so  hart  das  Wort  auch  unsern  europäischen  Ohren  klingen  mag,  weniger  eine 
körperliche  Züchtigung,  wie  eine  Massregel,  weitere  Desertionen  zu  verhindern.  Der  Be- 
sitzer wird  sie  nur  ungern  verhängt  haben ,  da  durch  die  Marke  der  Neger  als  Verkaufsob- 
jekt entwerthet  wurde*). 

Wir  denken  bei  dem  Worte  ..brandmarken"  gleich  an  die  glühenden  Eisen  und  Zangen, 
mit  denen  einst  in  unserm  lieben  Vaterlande  Verbrecher  oder  Ketzer,  Hexen  und  Juden 
zu  Tode  gezwickt  und  gemartert  wurden ;  da  waren  die  bösen  Sklavenbesitzer  doch  bessere 

Menschen.  Durch  die  Güte  meines  Freundes  Gabell,  des 

deutschen   Consuls  in  Paramaribo,  bin  ich  in  der  Lage, 

eins  der  Instrumente,  mit  denen  man   in  Surinam  die 

[vinatcr.  •  Sklavcu  zelchuete ,  nebst  dem  dadurch  hervorgebrachten 

Stigma    hier   abzubilden.    Der  obere,  in   einem   Holzgriff 
befestigte  Theil  desselben  wurde  zur  Glühhitze  gebracht 
A    ^     T->.  T-N  und    der    Delinquent   dann    auf  dem    Oberarm  oder  der 
Za    \  /    )  pN  Brust    gestempelt.    Zu    meiner   grössten   Ueberraschung 
±     V  V  y  j    J  erwiesen    sich  die  Metalltheile   des  ca.   17  cmtr.  langen 
Instruments  bei  einem  Versuch ,  den  ich  damit  auf  einer 
Schinkenschwarte  machte ,  als  aus  reinem  Silber  bestehend. 
Das  Monogramm  bedeutet  A.  van  der.  Bekgh.  Sehr  schmerz- 
haft kann  die,  kaum  eine  Sekunde  dauernde,  Operation 
nicht   gewesen    sein;    die'  Brandnarben  aber  waren  auf 
Insuumen^t^ zum  Brandmarken  ^^^^^^   ^q\&q^    oder   höchstens    dadurch,    dass    man    das 

betreffende  Hautstück  ausschnitt,  wieder  zu  entfernen. 
Dass  diese  Sitte  in  allen  Kolonien  herrschte ,  beweisen  nachstehende  Zeilen  aus  Moreau 
DE  St.  Mert,  „Description  de  la  partie  Frangaise  de  Saint-Domingue"  (Philadelphia,  1797  p.  67): 
„J'oubliai  de  dire  que  ce  qui  distingue  le  plus  le  negre  creol  (also  den  in  der  Kolonie 
geborenen)  de  l'Africain  (dem  importirten  Neger)  c'est  qu'ä  l'exemple  des  Colons  anglais, 
les  habitants  de  la  Colonie  franqaise  fönt  etamper  sur  la  poitrine  de  leur  nom  ou  avec  de 
simples  lettres  initiales,   les  Africains;   tandis   que  les  autres  ne  le  fönt  (lue  dans  les  cas 


')  1.  c.  p.  69  u.  82. 


')  1.  c.  p.  by  u.  »a.  ,.  ..     „  ,  i 

=)  Auf  Cuba  pflegte  man  zu  meiner  Zeit  den  widerspenstigen  Slclaven,  die  geprügelt  werden  mussten, 
Säcke  auf  den  Rücken  und  dessen  Verlängerung  zu  legen,  damit  die  Betreffenden,  die  man  bei dernachsten 
Gelegenheit  los  zu  werden  hoffte,  niclit  durcli  etwaige  Narben  ihre  Untauglichkeit  verrietlien. 
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extrfmemont  rares  oii  Ton  vout  los  liiunilier  pn-cisi-inent  parceque  l'usage  les  excepte. 
L'ötendue  de  la  Colonio,  lo  voisinago  d'une  Colonio  r-trang^re,  tout  aura  port<5  ä  adopter 
iine  pn'cjxutiun  fiiii  ii'a  ri(!n  de  dmilourciux". 

Was  die  „lumiiliation"  Ijetrilll,  so  niüclit(!  ich  soiir  bezweifeln,  dass  der  Neger  dieses 
Stempeln  als  eine  solche  empfunden  habe;  da  könnte  man  gerade  so  gut  von  einer 
„DemiUliigung"  roden,  die  man  einem  Neg(;r  zu  Theil  werden  lüsst,  wenn  man  ihn  8  Tage 
ins  tiL'(;lnt;niss  sperrt  —  il  no  demande  pa-s  mieux;  und  was  die  Schmerzhaftigkeit  des 
Brandmurkons  betrifft,  so  ist  dieselbe  ja  Null  im  Vergleich  zu  den  Schmerzen,  die  der 
Neger  sich  in  seiner  afrikanischer  Heimath  freiwillig  aus  Eitelkeit  oder  weil  es  einmal  so 
Mode  ist,  bereitet,  wenn  er  seine  Wangen  und  S<hlilf<'n  mit  grossen  Schmissen  verziert, 
oder  seinen  ganzen  Körper  mit  Ziornarbcii  und  'latuwirung  bedeckt.  l'rnL'ol  werden  ihm 
zweifellos  viel  unsympathischer  gewesen  sein,  wie  das  Brandmarken.  — 

Um  nun  zu  unsern  Busch negern  zurückzukehren,  so  gelang  es  den  Hulländern 
weder  in  unzähligen  kostspieligen  Expeditionen,  nocli,  trotz  aller  List  und  Versprechungen, 
in  endlü.sen  Palavern,  die  früheren  Sklaven  zur  Rückkehr  nach  der  Küste  zu  Ijewegen.  Die 
Neger  hatten  sich  durch  den  Urwald  oder  auf  dem  Wasserwege  mit  Weibern  und  Kindern  in 
das  Innere  des  Landes,  bis  oberhalb  der  Wasserfülle  oder  Stromschnellen,  über  welche  alle 
die  an  den  Ai)hangen  des  Tuniac-llumac-Cieijirges  sich  liildenden  oder  entspringenden  Ströme 
herabstürzen,  zurückgezogen,  und  begannen  hier,  am  oberen  Maroni,  dem  Lawa  und 
Taiianahnni,  dem  Saramacca,  Paramacca,  oder  Surinam-Fluss  sich  hauslich  einzurichten. 
Kein  Eurupüer  konnte  ihnen  in  ihre  Verstecke  folgen.  daireL'en  lieliirifin  ^;.-  iriit  ,i,.n  Negern 
auf  den  Plantagen  stete  Fühlung. 

Die  Indianer  wichen  scheu  vor  den  Negern  zurück;  entweder  verlegten  sie  ihre 
Ansiedlungen,  sofern  sie  durch  die  Buschneger  aus  denselben  verdrängt  wurden, 
stromabwärts  nach  der  Küste  hin  oder  sie  zogen  in  das  auch  heute  noch  beinahe  ganz 
unbekannte  Innere.  Damals  begannen  die  Buschneger  als  Keil  zwischen  die  kultivirte 
Küste  Guayanas  und  das  Hochland  sich  einzuzwängen,  den  schwarzen  Ring  zu  bilden, 
den  zu  durchbreclien  wenigen  glücklichen  Europäern  erst  in  den  letzten  Jahren  gelungen 
ist.  Eine  Vermischung  von  Indianern  und  Buschnegern  hat  wohl  nie,  oder  nur  höchst 
selten  statt  gefunden. 

Die  Fehden  zwischen  den  Holländern  und  den  „Busch negern",  also  den  in  den  ,,Busch" 
(Urwald)  entwichenen  Sklaven  und  deren  Nachkommen,  waren  indess  noch  lange 
nicht  beendet.  Nach  wie  vor  entliefen  die  Neger  von  den  Plantagen;  Jahr  aus,  Jahr  ein 
wurden  die  europäischen  Ansiedlungen  von  Buschnegerhorden  überfallen,  bis  die  Holländer 
sich  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gezwungen  sahen,  mit  den  früheren  Unterthanen 
als  gleichberechtigter  Macht  in  Friedensunterhandlungen  zu  treten.  In  ganz  erstaunlicher 
Weise  hatten  sich  die  Buschneger  inzwischen  organisirt.  Aus  den  Schlupfwinkeln  an  den 
Ufern  der  oben  erwähnten  Flüsse,  in  die  sich  die  entlaufenen  Sklaven  einst  verkrochen, 
waren  blühende  Ansiedlungen,  vollkommene  Dörfer  geworden.  Die  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  hatte  alle  die  heterogenen  Elemente,  aus  denen  die  afrikanische  importirte  Neger- 
gesellschaft bestand,  zu  einem  neuen  Ganzen  zusammen  gekittet.  Aus  den  entlaufenen 
Sklaven,  von  denen  vielleicht  kaum  zwei  ein  und  demselben  Stamm  in  Afrika  angehörten, 
bildete  sich  hier  auf  amerikanischem  Boden  ein  neuer  Stamm,  ein  Volk,  eine  Rasse!  Eine 
gemeinsame  Sprache  besassen  sie  nicht;  in  ihren  afrikanischen  Dialekten  konnten  sie  sich 
nicht  unter  einander  verständigen,  darum  nahmen  sie  die  damalige  lingua  franca  der  Küste, 
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die  Sprache,  in  welcher  ihre  Herren  während  der  Sklavenzeit  mit  ihnen  verkehrten,  als  die 
ihre  an.  Kein  Buschneger  spricht  odei-  versteht  heute  eine  andere  Sprache  als  das  schon 
erwähnte  merkwüj-dige  Deutsch-  Englisch-  Holländisch-Portugiesische  Gemengsei  faki-taki ,  das 
durch  den  Einfluss  der  Herrnhuter  Missionare  täglich  mehr  deutsche  AVorte  in  sich  aufnimmt. 

In  den  verschiedenen  Ansiedlungen ,  die  oft,  je  nach  dem  Laufe  der  Flüsse,  an  dem 
sie  entstanden,  weit  aus  einander  lagen,  waren  Häuptlinge  ,.Granman"  („grosser  Mann", 
,.Kings"  würde  man  in  Westafi-ika  sagen)  zu  Macht  und  Einfluss  gelangt,  und  mit  diesen 
grossen  Herren  begannen  nun  die  Holländer  zu  unterhandeln.  Nach  Jahre  langen  Palavers, 
bei  welchen  die  Buschneger  wirklich  das  Unglaublichste  an  Frechheit  und  Unverschämtheit 
leisteten,  wurde  vor  ca.  100  Jahren  ein  endgültiger  Friede  geschlossen,  ein  Friede,  den 
sich  Holland  unter  geradezu  schmachvollen  Bedingungen  erkaufte.  Die  Unabhängigkeit 
der  Buschneger ,  die  also  heute  viel  besser  daran  sind ,  wie  die  einst  treu  gebliebenen  Skla- 
ven, wurde  nicht  nur  anerkannt,  sondern  die  Holländer  erklärten  sich  ausserdem  bereit , 
den  einstigen  Rebellen  Tribut  zu  zahlen.  Nicht  genug  damit.  Dieser  Vertrag  musste  in 
gewissen  Zeitabständen  dadurch  bekräftigt  und  erneuert  werden,  dass  der  Vertreter  S.  M. 
des  Königs  von  Holland  mit  dem  schwarzen  Häuptling,  seinem  ehemaligen  Sklaven,  Blut- 
brüderschaft trank.  Diese  Komödie  finden  wir  mehrfach  beschrieben  ^).  Die  Holländer  em- 
pfinden in  dieser  Beziehung  eben  anders  wie  andere  Nationen  —  man  denke  nur  an  die 
jährlichen  gerade  so  entwürdigenden  Ceremonien  auf  Desima-Nagasaki ,  denen  die  Holländer 
sich  gleichgültig  unterwarfen,  so  lange  sie  ihre  „duiten"  dabei  verdienten. 

Der  Zwang  des  Blutbrüderschafttrinkens ,  der  vor  noch  gar  nicht  langer  Zeit  von  Seiten 
der  Holländer  durch  Geld  und  Naturalleistungen  abgelöst  bzw.  abgekauft  wurde,  beweist 
ebenso  schlagend  die  siegreiche  Stellung,  welche  die  Schwarzen  sich  errungen  hatten, 
wie  die  Furcht,  welche  sie  der  holländischen  Kolonialregierung  einflösten.  Und  diese  Furcht 
hegen  die  Holländer  heute  noch  vor  den  Buschnegern,  und  mit  vollem  Recht.  Wenn  die 
Buschneger  einmal  eines  schönen  Tags  wollen,  dann  können  sie  allein  an  dem- 
selben Tag  die  ganze  holländische  Kolonie  über  den  Haufen  werfen.  Es  werden  sich  ihnen 
aber  auch  sofort  zahllose  missvergnügte  Neger,  nicht  nur  aus  Surinam  allein,  anschliessen. 
Das  Gesindel,  das  sich  Soldat  in  Paramaribo  nennt,  kommt,  trotz  der  braven  holländischen 
Offiziere  nicht  in  Betracht;  noch  weniger  die  Schutters,  durchgehend  Surinamer  Juden; 
mit  den  tüchtigen  Marinesoldaten  aber  werden  die  Buschneger  jedes  Zusammentrelfen  leicht 
zu  vermeiden  wissen,  da  kein  Kriegsschiff  auch  nur  bis  zu  den  ersten  Stromschnellen  der 
Flüsse  gelangen  kann. 

Man  muss  nur  hören  und  sehen,  mit  welch  kolossalem  Selbstbewusstsein  die  Busch- 
neger gegen  die  Holländer  auftreten.  So  war  vor  wenigen  Jahren  ^)  ein  Zwist  zwischen  dem 
Vertreter  der  Surinamer  Regierung  in  Albina,  am  Maroni,  Herrn  Mc.  J.  und  dem  am 
oberen  Tapanahoni  herrschenden  Häuptling  der  Aucaner-Buschneger ,  (Juccas)  dem  vor 
Kurzem  verstorbenen  Granman  Oseisse  ausgebrochen,  weil  der  holländische  Beamte  sich 
erlaubt  hatte,  in  Albina  einen  Aucaner  zum  Buschneger-„Capitain"  d.  h.  zum  Vertreter 
seiner   Stammesgenossen    zu  ernennen,    ohne    den    Granman    vorher  zu  befragen.    OsE'issE 


')  Z.B.  bei  Kappler:  „Holl.  Guiana,"  Stuttgart  1881.  Ein  oder  zwei  Tropfen  Blut  wurden  mit  Wasser 
und  etwas  weissem  Thon  („pimpa  doti",  von  dem  noch  mehrmals  die  Rede  sein  wird),  gemischt  und  von 
den  Parteien  schluckweise  getrunken. 

•■i)  Da  hier  keine  Geschichte  der  Buschneger  geschrieben  oder  gar  Politik  behandelt  werden  soll,  so 
enthalte  ich  mich  absichtlich  genauerer  Angaben  und  verweise  auf  die  angeführten  Werke,  sowie  auf  hollän- 
dische Zeitungen. 
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crliihr  dies,  und  zitirtt.  (Il-ii  t'apiUxin  wjfort  zu  Kicli.  Derselbe  zjiuderte  bei  der  prachtvollen 
/Auht,  die  unter  don  liuschnogorn   lierrscht,  auch   keinen  Augenblick,  diesem   Befehl,  der 
einem   Todesurtheil   entsi>rechen   konnte,   nachzukoninien.    Man   weiss   nicht,  was  aus  ihm 
gt'Wünlon.    Al>or   tunhtbiir  war  der  Rtihrock   der  llollftndor,  als  eines  Tags  OsskIsse   von 
ungeti\lir  80  Mann  bcgleil.'t,  in  seinen  Oorjalon  (Einbdunien)  vor  Albina  anlangte.  Kr  hatte 
durchaus    keine   kriegerischen    Absichten,    er  wollte    nur   einmal   wieder  den   Holländern 
zeigen  „riu'il  ne  se  flchait  pas  mal  d'eux".  Und  das  gelang  ihm  wahrlich.  Ueber  die  Garnison 
von  14  Mann   konnte  der   Regierungsvertretei-  glücklicherweise  nicht  veifügen,  sfjnst  wäre 
sicher  ein   Unglück   vorgekommen.   Herr   Mc.  J.  hatte  sich   mit  dem  Kommandanten  der 
Schutztruppe,  einem   Sergeanten,   witxler  einmal  verzankt.  Wie  in  allen  Kolonien  herrscht 
auch  dort  draussen  steter  Krakelil  zwisciien  Militär  und  Beamten;  der  Sergeant  hielt  darum 
seine   ,.Truppen"   in  der  Kantine,   dem  einzigen  grosseren  liaum  der   erbärmlichen    Bar- 
racken',  in  denen  die  Soldaten  am  Maroni  seit  Jahren  „provisorisch"  untergebracht  sind»), 
kimsignirt    und    bekümmerte   sich    nicht    im  (Jeringsten    um   das,   was   draussen    vorging. 
ÜsEissE  hatte  sich  in  Begleitung  einer  Menge  aufgeregter  nackter  Kerle  an  I-and  und  in  die 
Wohnung  des  HolUandischen  „Ambtenaar"  Mc.  .1.  begeben ,  wo  er  vor  allem  die  Pässe  der 
sich   in   Albina  aufhaltenden   Buschneger  revidirte.    Dann   polterte  er  gegen  den  Holländer 
los:    Wie   könne  er  sich    erfrechen,    ohne  seine,  des  Häuptlings  Erlaubniss,  einen  Busch- 
negerCapitain   zu  ernennen?    Er,  der  Granman,   habe  am   Maroni  zu  befehlen  und  sonst 
Niemand.  ..Du"!  so  endete  seine  Strafpredigt,  „yüh!  der  Gouverneur  und  die  ganze  Hollän- 
dische Regierung,  Ihr  seid  nichts  wie  ein  Häufchen  caca!   Ich  bin  der  Granman!" 

Noch  viel  unverschämter  benahmen  sich  die  Buschneger  regelmässig,  bevor  sie  den 
ihnen  nach  den  Verträgen  zugesicherten,  in  Gewehren,  Schies-spulver ,  Leinwand,  Nahrungs- 
mitteln, Werkzeugen  und  allen  möglichen  Gegenstilnden  bestehenden  Tribut')  entgegen- 
zunehmen geruhten.  Da  war  ihnen  nie  etwas  gut  genug.  Die  Verhandlungen,  bei  denen 
selbst  der  Holländische  Beamte  bisweilen  die  Geduld  verlor,  dauerten  oft  Wochen  und 
Monate.  Bei  dem  Durchsehen  der  Listen  dieser  „Geschenke"  fiel  mein  Auge  auf  ein  Wort, 
das  mir  unerwartet  eine  sprachwissenschaftliche  Frage  löste,  die  mich  längere  Zeit  beschäf- 
tigt hatte:  Von  den  beiden  Buschnegern,  die  mich  und  meinen  Schwager  von  Albina  aus 
in  kliiniin  Canoe  den  Maroni  stromaufwärts  ruderten,  hiess  der  eine  ,,Kofi'\  während  der 
andere  sich  „Klistir'  nannte.  ,.Kofi"  ist  ein  afrikanischer  Name  -  ich  erinnere  nur  an  den 
King  Koß,  der  den  Engländern  einst  in  Aschanti  so  viel  zu  schaffen  machte,  -  es  ist, 
wie  S.  23  erwähnt,  der  landläufige  Name,  auf  den  die  an  einem  Freitag  geborenen  Knaben 
von  den  Buschnegern  getauft  zu  werden  pfiegen ,  -  aber  ,.Klistir"?  Wie  kam  der  Kerl  an 
den  Namen?  Da  fand  ich  plötzlich  bei  Benoit^)  unter  dem  den  Buschnegern  gezahlten 
Tribut  ..Kh/slierspriizen"  angeführt;  ebenso  berichtet  Sack  (1.  c.  p.  104),  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Buschneger  einmal  18  dieser  mehr  nützlichen  wie  schönen  Instrumente  ausgeliefert 
erhielten.    Damit  war  diese  Frage  gelöst.   — 

Von  einem  Blutbrüderschafttrinken  ist  nun,  wie  erwähnt,  heute  keine  Rede  mehr  und 
auch  die  Zahlung  des  Tributs  ist  seit  den  letzten  Jahren  abgeschaflTt  worden;  dagegen  sind 
die  betreffenden   Häuptlinge  von  der  Holländischen  Regierung  anerkannt,  sie  erhalten 

1)  Ich  liabe  sie  photographirt.  .      ,„  .  i  u  „  t^k..«.  «« 

5)  Nach  Kappleb   „Surinam"  Stuttgart  1887  betrug  der  Werch  >\:-i  aiie  +  .'nmc  fc'.,vahlten  Tributs  ca. 

20000  Uulden. 

')  Voyage  ä  Surinam.  Bruxelles,  1839  p.  00. 
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ein  Jahresgehalt,  eine  Uniform  und  einen  silberbeschlagenenen  Stock  als  Zeichen  ihrer 
Würde.  Letztere  Spielerei  kann  aber  Niemanden  über  die  Thatsache  hinwegtäuschen,  dass 
diese  Granman  vollkommen  unabhängig  sind,  soweit  es  sich  um  ihren  Einfluss  auf  die 
Buschneger  handelt.  Auch  soll,  wie  mir  berichtet  wurde,  die  holländische  Regierung  den 
Buschnegern  jährlich  immer  noch  reiche  Geschenke  in  Gestalt  von  Stockfischen,  Speck, 
Beilen,  Schleifsteinen  u.  s.  w.  zukommen  lassen.  Es  ist  schwer,  in  Sui-inam  Genaues  hier- 
über zu  erfahren ,  da  die  Buschneger  gern  aufschneiden ,  während  die  liulländischen  Beamten 
sich  nicht  veranlasst  sehen,  den  Fremden  tiefer  in  diese  Verhältnisse  einblicken  zu  lassen. 

Auch  die  französische  Regierung  zahlt  dem  am  oberen  Tapanahoni,  auf  franzcisischem 
Gebiet  herrschenden  Granman  der  Bonni-Buschneger  Anato  ein  Jahresgehalt  von  1200francs. 

Die  mächtigsten  Bu.schneger-Häuptlinge  i)  in  Guayana  waren  im  Jahre  1891  der 
erwähnte  Oseisse,  der  am  Tapanahoni  bei  Drie  Tabbettje  als  Chef  der  Aucaner  (Juccas) 
hauste,  dann  der  eben  genannte  Anato  (=  „Ruku",  Bixa  orellana)  in  Cottica  am  oberen 
Lawa,  (aus  dem  Zusammenfluss  des  Lawa  und  Tapanahoni  entsteht  bekanntlich  der  Maroni, 
der  Grenzfluss  zwischen  Holländisch  und  Französisch  Guayana)  der  Häupthng  der  Bonni, 
(Name  .eines  früheren  Anführers  der  Rebellen)  und  Adrai  („der  Zögernde",  von  negerengl. 
„drai"  =  holl.  ,,draaien",  weil  seine  Geburt  eine  schwierige  war)  der  Granman  der  Busch- 
neger am  oberen  Saramacca,  wiederum  ein  Aucaner.  Nur  den  Letzten,  der,  heute  über 
60  Jahre  alt,  schon  seit  längerer  Zeit  zum  Christenthum  übergetreten  ist  und  bei  der 
Taufe  den  Namen  Noah  Yroiihart  erhielt,  von  dem  er  aber  nicht  allzuviel  Gebrauch  macht, 
lernte  ich  persönlich  kennen  -). 

Den  aus  Crevaux's  Werken  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Apatü  (karaib.  Name 
für  die  kurze ,  viereckige  Keule),  diesen  ausgezeichneten  Buschneger ,  dem  Crevaux  ,  wie  er 
selbst  häufig  betont,  die  glänzenden  Ergebnisse  seiner  Reise  verdankte,  konnte  ich  leider 
nicht  begrüssen,  da  er  in  Folge  verschiedener  aussergewöhnlicher  Unverschämtheiten,  die 
er  sich  gegen  den  Vertreter  der  französischen  Kolonialregierung  erlaubt  hatte,  in  Cayenne 
zu  einer  16-tägigen  Gefängnissstrafe  verurtheilt  worden  war.  Dieser  Apatu,  der  vor  einigen 
Jahren  in  Paris  in  wissenschaftlichen  Kreisen  sowohl,  wie  in  den  Salons  der  besten  Ge- 
sellschaft glänzend  gefeiert  und  dadurch  gründlich  verdorben  wurde ,  ist  zwar  kein  „Granman", 
aber  immerhin  ein  Mann,  der  sich  in  seiner  Heiraath  eine  ziemlich  einflussreiche  Stellung 
erworben  hat.  Als  ich  seinen  Wohnsitz  am  oberen  Maroni ,  das  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Flusses  gelegene  Armina,  eine  ganz  stattliche  Ansiedlung  von  ungefähr  30  reinlichen  und 
hübschen  Hütten  besuchte,  traf  ich  dort  unter  den  Honoratioren  nur  einen  Bruder  und 
eine  Schwester  (vielleicht  auch  Tochter)  Apatü's,  eine  hübsche  Buschnegerin  „Mademoiselle 
Marie  LftuisE  Apatoü",  wie  sie  sich  selbst  vorstellte.  Ich  wollte  die  junge  Dame  photogra- 
phiren  und  bat  sie  zu  dem  Zweck  ihres  langen  blauen  Baumwollenhemdes,  das  ihr  vom 
Hals  bis  auf  die  Füsse  reichte  und  ihre  zweifellos  gefiüligen  Formen  verhüllte,  sich  zu 
entledigen.  Sämmtliche  Buschnegerinnen  bedecken  nämlich  ihren  Oberkörper  gar  nicht  und 
den  Rest  sehr  wenig.  Sie  wies  aber  meine  Zumuthung  unter  Hinweis  darauf,  dass  sie 
katholische  Christin  sei,  zurück.  Die  weniger  zimperliche  Tochter  Adrai's  hatte  sich  früher 
mit  Zustimmung  ihres  Vaters  sofort  bereit  erklärt,   sich  in  ihrer  heimathlichen   „Tracht" 

')  Die  bedeutendsten  Stämme  der  Buschneger  sind  die  Aucaner  am  Maroni ,  bzw.  Tapanahoni  Saramacca 
und  Saracreek,  die  Bonni  am  Lawa,  die  Paramaccaner  am  Paramacca,  sowie  die  Matuan  und  Beliu-Musmga 
am  oberen  Surinam. 

i)  Sein  Bild  findet  sich  auf  Tafel  VI.  N».  3. 
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vorowigen  7,11  hissen  ').  Erst  spater  erfuhr  i<:li  von  einer  gnien  Freundin  der  Madenioiselle 
Mauik  Luuise,  dass  es  nicht  etwa  oiiristliehu  Keusiiiiieit  sei,  welche  dieselbe  veranla-sst 
habe,  sich  nicht  vor  mir  in  gewohnter  Weise  zu  zeigen,  sondern  dass  sie  an  Geschwüren 
an  den  B(>inon  litte,  dcrentliallK'n  sie  sich  schJlme!   -   Oh  Ihr  Weiber!  — 

Weder  die  liolUlndische  nocli  die  französische  liegierung  mischt  sich,  soviel  mir  bekannt 
ist,  irgendwie  in  die  inneren  Verhaltnisse  der  Buschneger.  Die  jenseits  der  WasserlilUo 
hausenden  lliUiptlinge  sind  unumschränkte  Herren  über  ihre  Unterthanen;  den  alten  Adbai, 
dessen  llauptplatz  Maripaston  nur  wenige  Tagereisen  (zu  Wasser)  von  Paramaribo  entfernt 
liegt,  werilon  die  ausserordentlich  vernünftigen  Ilerrnhuter  schon  im  Auge  behalten.  Doch 
soll  auch  er  zuweilen  die  Todesstrafe  über  seine  Leute  verhangen  und  in  aller  Stille  voll- 
ziehen lassen.  Die  Macht  dieser  Häuptlinge  zeigt  sich  am  meisten  darin,  da.ss  kein  Busch- 
neger seine  Heiniatli  verlassen  und  die  Küste  besuchen  darf,  (jhne  vorher  die  Krlaubniss 
des  Granman  hierzu  eingeholt  und  von  ihm  einen  Pass  erhalten  zu  haben. 

Leider  gelang  es  mir  nicht,  einen  von  einem  Buschneger-Granman  ausgestellten  „Urlaubs- 
pass"  zu  erwerben;  auch  habe  ich  nie  einen  solchen  gesehen.  Es  ist  .sehr  schwer,  von 
den  Buschnegern  Sachen,  auf  welche  sie  selbst  Werth  legen,  zu  erlangen,  oder  überhaupt 
zuverlü.ssige  Mittlieilungen  von  ihnen  zu  erhalten. 

Nur  dem  unerfahrenen  Forschungsreisenden  eröffnet  sich  bei  den  Buschnegern  scheinbar 
das  dankbarste  Gebiet.  Jede  Frage  wirtl  mit  dem  freundlichsten  „Yali"  oder  „Oui"  beant- 
wortet werden,  ohne  dass  der  Betreffende  eine  Ahnung  davon  hat,  worüber  er  befragt 
wird.  Legt  sich  der  Reisende  die  Fragen  nun  so  zurecht,  dass  ihm  die  bejahenden  Ant- 
worten in  sein  System  passen,  so  kann  er  zweifellos  —  um  ein  Beispiel  zu  wühlen  — 
bei  den  Buschnegern  den  Glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  eine  Auferstehung  des 
Fleischs,  meinethalben  auch  Kenntnisse  von  Spektralanalyse  oder  Bakteriologie  entdecken. 

Des  Weiteren  ist  dem  Buschneger  —  wie  dem  Neger  überhaupt  —  nichts  angenehmer, 
wie  sich  durch  irgend  eine  Versprechung  von  einer  Unterhaltung,  die  ihn  langweilt, 
loszukaufen.  Als  ich,  kurz  nach  meiner  Ankunft  in  Paramaribo,  in  dem  dortigen  Hospital 
die  ersten  Buschneger  kennen  lernte,  war  meine  Freude  gross.  Die  biederen  Söhne  des 
Urwalds  versprachen  mir  die  herrlichsten  Ethnographica  zu  besorgen:  Tätowirmuster  und 
-Instrumente,  Kerbhölzer,  Knotenschnüre,  Schnitzereien,  Topfe,  Fetische,  kurz.  Alles  Mög- 
liche. Ich  stellte  ihnen  hohe  Belohnung  in  Aussicht  und  beschenkte  sie  reichlich.  Leider 
wurde  meine  Freude  durch  meinen  liebenswürdigen  Begleiter,  den  Oberarzt  des  Hospitals, 
einigermas.sen  getrübt,  als  er  ausrief:  „Sie  glauben  den  Kerlen  doch  nicht?  Die  lügen  ja 
einfach  jedes  Wort!"  Und  der  Doktor  sollte  Recht  behalten:  ich  habe  später  nie  Einen 
dieser  Buschneger  wiedergesehen  und  von  Keinem  derselben  irgend  einen  der  versprochenen 
Gegenstände  erhalten. 

Die  oben  erwähnten  Buschnegerpässe  bestehen  aus  einer  Schnur  oder  aus  mehre- 
ren an  einander  gereihten  Schnüren,  in  welche  eine  der  Zahl  der  Urlaubstage  entsprechende 
Anzahl  Knoten  geschlungen  sind.  Das  Gegenstück  zum  Pass  behält  der  Granman  bei  sich 
zu  Hause.  Er  sowohl  wie  der  Reisende  löst  jeden  Tag  einen  Knoten.  *)  Ueberschreitet  letz- 
terer ohne  genügende  Entschuldigung  seinen  Urlaub,  so  wird  er  später  in  eine  entspre- 
chende Geld.strafe  genommen  und  ex  officio  geprügelt.    — 

')  Ihr  Bild  findot  sich  auf  Tafel  VI  N".  1  rechts. 

')  üeber  dieselbe  Sitte  bei  den  Indianern  siehe  weiter  unten.  Vielleicht  ist  dieser  Gobniuch  überhaupt 
von  den  Indianern  übernommen. 
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Wie  ich  schon  einmal  bemerkte,  sind  die  Buschneger  vom  anthropologischen  wie 
ethnologischen  und  politischen  Standpunkt  aus  betrachtet  zweifellos  die  interessantesten 
farbigen  Bewohner  Guayana's:  sie  haben  sich  zu  einer  von  der  schwarzen  Küstenbevöl- 
kerung durchaus  verschiedenen,  selbständigen  Rasse,  zu  einem  andern  Menschenstamm 
entwickelt.  Die  Keger  in  den  Städten,  auf  den  Plantagen,  in  den  Goldfeldern,  sind  heute 
Surinamer,  bzw.  koloniale  Engländer,  Franzosen  und  fühlen  sich  als  solche,  ge- 
radeso wie  der  coloured  gentleman  in  den  Vereinigten  Staaten  sich  als  Amerikaner  betrachtet; 
die  Buschneger  aber,  deren  Grosseltern  und  vielleicht  Urgrosseltern  schon  in  Amerika 
geboren  sind,  bilden  heute  einen  afrikanischen  Freistaat  auf  amerikanischem 
Boden.  Schwerlich  weiss  Einer  von  ihnen  von  dem  Vorhandensein  eines  Afi-ika,  Keiner 
hat  eine  Ahnung  von  einer  afrikanischen  Sprache  und  dennoch  sind  sie  in  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen,  auch  in  ihrem  Aeusseren  wieder  volkommne 
Afrikaner  geworden.  Ein  Europäer,  den  eine  gütige  Fee,  oder,  um  mich  moderner 
auszudrücken,  ein  Luftballon,  aus  irgend  einem  Negerdorf  oder  Kafferkraal  Afrika's  nach 
einer  Buschneger-Ansiedlung  in  Guayana  trüge,  würde  die  Veränderung  ganz  entschieden 
nicht  bemerken. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Buschneger  und  dem  gewöhnlichen  Neger  ist  —  ganz 
abgesehen  von  der  Kleidung  —  unverkennbar.  Man  unterscheidet  die  Beiden  vom  ersten 
Tage  an,  etwa  wie  in  Indien  den  Hindu  vom  (gleichgekleideten)  Mohammedaner,  in  Europa 
den  Juden  vom  Christen.  Dennoch  entstammen  beide  derselben  Heimath  und  gleiches 
Blut  fliesst  in  ihren  Adern.  Es  sind  noch  nicht  genügend  anthropologische  Messungen  an 
Buschnegern  vorgenommen  worden ,  um  den  Unterschied  auch  mit  Zahlen  beweisen  zu 
können.  Im  Gegensatz  zu  den  lodderigen  und  schlodderigen ,  mehr  oder  minder  verkommenen 
Küstennegern  sind  die  Buschneger  durchgehend  prachtvolle  Kerle,  die  sich  mit  den  besten 
sudanesischen  Mannschaften  der  ägyptischen  Armee  -  körperlich  einfach  idealen  Rekru- 
ten —  messen  können.  Sie  sind  dunkelfarbiger  wie  die  übrigen  Neger,  eine  Thatsache,  die 
sich  aus  dem  steten  Leben ,  Rudern  und  Arbeiten  dieser  nackten  Menschen  unter  der  glühend 
heissen  Sonne  im  Wald  oder  auf  den  Flüssen  Guayanas  leicht  erklären  lässt.  Gross,  kräftig, 
mit  breitem  Brustkasten ,  muskulösen  Armen  bieten  sie  vom  Scheitel  bis  zur  Hüfte  den  Typus 
eines  schönen  Afrikaners.  Weniger  entwickelt  sind  oft  die  unteren  Extremitäten.  Man  sieht 
viele,  wenn  auch  lange,  so  doch  dünne  und  krumme  Beine,  eine  Folge  des  steten  Hockens 
und  Ruderns  in  den  schmalen  Einbäumen.  Auch  die  Frauen  und  Mädchen  sind  gut,  häufig 
(für  Negerinnen)  tadellos  gewachsen.  Die  jungen  Mädchen  entwickeln  sich  schnell  vom  Kind 
zur  Jungfrau  und  dann  stört  die  übergrosse  Fülle  des  Busens  wohl  das  Auge  des  Europäers , ') 
ebenso  der  Umstand,  dass  diese  jungfräuliche  Zier  bei  den  Müttern  oder  älteren  Frauen 
bald  zur  Unzier  wird.  Im  Allgemeinen  sind  die  weder  scheuen  noch  irgendwie  zudringlichen 
jungen  Mädchen  hübsch  und  kokett,  als  sei  iiuien  das  Wort  des  königlichen  Sängers  be- 
kannt: „Ich  bin  schwarz  aber  gar  lieblich.'"')  — 

Die  Kleidung  der  Buschneger  ist  eine  sehr  einfache:  Die  Männer  tragen  zwischen  den 
Beinen  ein  schmales,  dunkles  (europäisches)  Tuch,  dessen  Enden  vorne  und  hinten  über 
einen  als  Gürtel  dienenden  Baumwollfaden  herabhängen,  die  sogenannte  „camisa"  (von  portugie- 
sisch- westiifrikanisch  „camisa,"  „Hemd.")  Die  Frauen  und  Mädchen  schlingen  sich  ihr  „pantje" 
(von  portug.  „panno",  „Tuch")  ein  viereckiges,  möglichst  buntes  europäisches  Stück  Kattun , 


>)  Vgl.  N».  4  auf  Tafel  VI.  '■')  Hohelied  Salomonis  I.  5. 
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etwa  voll  der  4  bis  (i-faclied  (irösso  unserer  Taschentücher  in  derselben  Weise  um  die 
Hüften,  wio  die  Maiayin  iliren  Sarong.  Das  ist  Alles.  Die  Kinder  laufen  nackt  herum; 
die  Glücklichen! 

in  der  Stadt  Paramaribo  sind  die  Buschneger  verpflichtet,  sich  mehr  oder  minder  zu 
bekieidt-n.  Da  kann  man  dann  dieselben  komischen  Figuren  beobachten,  wie  in  anderen 
Tlioilt'ii  der  Welt,  W(i  dio  sniidhafton  Wilden,  von  den,  die  Kleidungstflcke  of»^.  .'selbst  ver- 
kiuitendeii  Misionaren  (z.  B.  in  der  Südsee)  angehallen  worden,  ad  niajdrom  Dei  gloriam  und 
zur  Hebung  des  heimathlichen  Ausfuhrhandels,  ihre  Blosse  mit  europäischer  oder  amerikani- 
scher Schundwaare  zu  bedecken.  Die  Huiländer  sind  aber  in  dieser  Beziehung,  den  Bu.sch- 
negern  sowohl,  wie  den  Indianern  gegenüber,  sehr  vernünftig.  Im  Gegensatz  zum  Neger 
der  Küste,  hegt  der  von  Kultur  und  Christenthum  noch  wenig  berührte  Bu.schneger  eine 
starke  Abneigung  gegen  europaische  Tracht;  meist  bekleidet  er  sich,  dem  Zwang  gehor- 
chend, nicht  dem  eigenen  Triebe,  mit  einem  Ininten  europäischen  Weiber-Unterrock,  den 
er  über  den  Kopf  zieht  und  dann  wie  eine  Toga  so  um  sich  schlingt,  dass  eine  seiner 
Schultern  frei  bleibt  während  der  obere  Saum  des  Unterrocks  sich  von  der  anderen  Schulter 
zur  entgegengesetzten    Hüfte   wie  ein   Bandolier  um  den  schwarzen  Ol"   '  schmiegt; 

das  hi'rabhängcnde  Ende  des  Unterrocks  wird  in  den  Bindfadengürtel  ei;  ,  i;j;eii.  Auch 

knüpft  der  Buschneger  häufig  ein  Leintuch  oder  ein  Handtuch  um  Hals  und  Schultern. 

Die  Frauen  hüllen  sich  meist  in  grosse  Stücke  bunten  Kattuns,  welche  .sie  sjjäter 
zu  Hause  in  die  beliebten  pantje's  zerschneiden.  —  Beide  Geschlechter  winden  gern  nach 
Negersitte  ein  Tuch  um  den  Kopf,  wie  sie  denn  auch  allmählich  die  Annehmlichkeit 
und  Vorzüge  unserer  Kopfbedeckungen  schätzen  lernen.  Das  Auffallendste  an  dem  Aeus- 
seren  der  Buschneger  beiden  Geschlechts,  ist  ihre  Tätowirung,  bzw.  die  über  den  ganzen 
Körper  sich  erstreckende  „Verschönerung"  der  Haut  durch  Ziernarben. 

Selten  fehlen   die  afrikanischen    Wangen-    und   Schläfenschmisse,    über    deren    Zweck 
und  Bedeutung,   sofern  solche   überhaupt   vorhanden   sein  sollten,  wir  noch  wenig  unter- 
richtet sind,   aber  auch  die  richtige  blaue  Tätowirung,  also  das  Punktiren  der  Haut  und 
Einreiben   der  betreffenden  Stellen  mit  Russ  kommt  vielfach  in  Anwendung,  hauptsächlich 
im   Gesicht,  auf  der  Stirn,   den  Wangen  und  Schläfen  und  an  den  Händen.   Im  Uebrigen 
ist,   wie  gesagt,   vielfach  der  ganze  Körper  mit  wirklich  zierenden  und  zierlichen  kleinen 
Narben,    die  zu  sehr  gefälligen  Mustern  zusammengestellt  werden,   bedeckt.  Die  Narben 
werden    in    der   bekannten    Weise    dadurch    hergestellt,  dass  man   eine   kleine   Hautfalte 
zu.sammenkneift  und   deren   Scheitel   durch   einen   ziemlich   tiefen,    etwa    1   cmtr.   langen, 
Schnitt    aufritzt.    Hierzu    dient    in    Surinam    meist  ein    Rasirmesser.    Die    rasch    heilende 
Wunde  bildet  später  eine  Narbe  in  Gestalt  eines  kleinen   Wulsts,  deren   Farbe  heller 
O   ist,   wie  die  der  übrigen   Haut.   Angenehm   kann   diese  Operation,   l)ei  welcher  dem  oder 
,'"•      der  Betreflenden  Tausende  solcher  Schnittcheu  beigebracht  werden,  nicht  gerade  sein,  al»er 
*^  was  thut  der  Mensch   nicht  Alles  der  lieben   Eitelkeit  halber!   Ein  mit  Narben  verzierter 

^'  Rücken,  oder,  zunial  bei  den  jungen  Mädchen,  die  ornamentirten  Busen  und  Obei-schenkel 

/^  sehen   indessen   wirklich   entschieden   hübscher  aus,  wie  die  entsprechenden  Theile  der  ge- 

wöhnlichen Neger.  Die  Mädchen  zeigen  ihre  Narben  gern  und  ohne  Ziererei,  geradeso  etwa 
wie  eine  Europäerin  ihre  Schmucksachen;  dabei  lassen  sie  in  ihrer  Harmlosigkeit  aller- 
dings zuweilen  gewisse  narbengezierte  Stellen  ihres  schönen  Körpere  bewundern,  die  man 
bei  uns  zu  den  diskretesten  zu  rechnen  pflegt. 

Als  ich  einst  die  Schnittnarben  einer  jungen  Buschnegerin,  deren  Busen  von  den  Ach- 

I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  7 


-    50   - 

seihöhlen  bis  hinauf  zur  Warze  dicht  mit  solchen  verziert  war,  abzeichnete,  und  ihr  die 
Sache  langweilig  wurde,  ergriff  sie  mit  beiden  Händen  ihre  sehr  entwickelten  „Reh- 
Zwillinge",')  spritzte  mir  aus  jedem  derselben  einen  lauwarmen  Strahl  Milch  ins  Gesicht  und 
lief  lachend  von  dannen.  Das  war  eben  ein  kleiner  Buschnegerscherz. 

Hier  die  getreue  Kopie  der  Nacken  Verzierung  einer  Buschnegerin ,  die  sich  in  derselben 
Weise  über  den  ganzen  Körper  erstreckte. 

Neben    dieser   merkwürdigen    llautzier    verschmähen    die 

y~"  \/  /      Buschneger  aber  auch  anderen ,  theils  importirten ,  theils  selbst 

\    >^  >^    '       verfertigten  Schmuck  nicht,  wenn  sie  hierin  auch  lange  nicht 

//y    /\  s\^  SO  weit  gehen,  wie  die  Indianer.  Auf  den  geradezu  kolossalen 

>J     ^^  /     Luxus,   welchen  die  Begüterten   unter  ihnen  oft  mit  den  er- 

<^     :|:jr     j;>   <H-      wähnten    pantje's  treiben,  werden   wir   noch  zurückkommen, 
^v        ,-^  Die  Männer  sowohl   wie  die  Frauen  umi  Mädchen  lieben  vor 

"\\"    \j    v/"  Allem  schmale,  aus  Baumwollenfäden  künstlich  geflochtene, 

,    >^  >^    .       ziemlich    fest   ansitzende,    unsei'en    Strumpfbändern    entspre- 

/  /-|\  \     chende  Bänder  oder  Ringe  an  den  Oberarmen,  den  Hand-  und 

^""^  ^"~~"^     Fussgelenken ,  sowie  unterhalb  der  Kniee.  ^)  Dieselben  werden 

Nacken-Ziernarben  einer  Buscli-     mit  weissem  Thon  (negerengl.  „Klei"  oder  „pimpa  doti,"  dem- 
negerin.  selben    Material,    aus    welchem    die    Indianer   ihre  Töpfe  ver- 

fertigen 3)  eingerieben  und  heben  sich  so  von  der  schwarzen  Haut  ganz  gefällig  ab.  Der 
Buschneger  thont  und  tüncht  diese  Bänder  mit  derselben  Sorge  und  Beständigkeit,  wie 
etwa  der  deutsche  Kavallerist  sein  weisses  Bandolier,  der  Reitknecht  den  Sattelgurt.  Ist 
er  zufällig  nicht  im  Besitz  eines  der  Baumwollbänder,  so  pinselt  er  sich  einfach  einen 
weissen  Streifen  um  Arme  oder  Beine.  Aus  europäischen  Glasperlen  fertigen  die  Mädchen 
zierliche  Halskettchen,  Armbänder  und  Ringe  an,  welche  dermassen  den  entsprechenden 
Arbeiten  der  Neger  und  Kaffern  in  Afrika  gleichen,  dass  selbst  alterfahrene  und  vielge- 
reiste Ethnographen  und  Sammler  dieselben  nicht  unterscheiden  können.  Auch  eiserne 
Ringe  am  Oberarm  oder  an  den  Handgelenken  sieht  man  vielfach. 

Eine  besondere  VorUebe  hegen  die  Buschneger  für  Fingerringe  und  zwar  merkwürdiger 
Weise  hauptsächlich  für  die  dünnen  Messingringe,  die  bei  uns  von  Tapezirern  zum  Be- 
festigen von  Vorhängen  benutzt  werden,  sogenannte  Gardinenringe.  Dieselben,  die  in  Europa 
ausserordentlich  billig  sind,  werden  zu  Tausenden  jährlich  zu  guten  Preisen  an  die  Busch- 
neger verkauft.  Eine  Buschnegerin,  die  hundert  solcher  Ringlein  an  den  Fingern,  zumal 
an  den  Daumen  trägt,  ist  durchaus  keine  Seltenheit.  De  gustibus  non  est  disputandum. 
Lippen-,  Nasen-,  oder  Ohrschmuck  erinnere  ich  mich  nicht  gesehen  zu  haben. 

Grosse  Pflege  widmen  die  Buschneger  wie  alle  Neger  ihrem  Haupthaar.  Entweder 
tragen  sie  nur  den  natürlichen  Lockenfilz,  der  aber  fortwährend  sorgfaltig  mit  oft  riesigen, 
an  manche  Produkte  der  Südsee  erinnernden  selbstverfertigten  Kämmen  (s.  weiter  unten) 
durchfurcht   wird,   oder  .sie  rasiren   das   Haar   oberhalb   der  Stirn  und   Schläfen.   Kindern 


1)  Hohelied  Sal.  4.  5;  7.  3. 

-')  Vgl.  Die  Photographie  4  auf  Tafel  VI. 

')  Eine  Analyse  solchen  Thons  findet  sich  in  den  Verh.  d.  berliner  Ges.  für  A.  E.  u.  U.  1888.  p.  406. 
Proben  davon  übergab  ich  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde.  Näheres  darüber  folgt  weiter  unten. 

')  Auch  die  Indianer  tragen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ähnliche  Bänder  und  „Manschetten", 
färben  dieselben  aber  niemals  weiss,  sondern  stets  roth. 
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schneidet  man  auch  gern  einen  schmalen  Streifen  ringsum  aus  der  dichten  Wolle  heraus, 
während  ganz  Elegante  ihr  Ihuxr  gerade  so  wie  die  Kaflorn,  mit  vieler  Mühe  in  unzählige 
kleine  Zopfciien  lliclitt'ii ,  die  dann  steif  voin   Kopf  abstehen. 

Die  Hauptzier  aller  Buschneger  ist  ihre  Keinlichkfit,  auch  eine  EigenthQmlichkeit, 
durch  welche  sie  sich  durchaus  von  den  übrigen  Negern  unterscheiden.  Ich  kenne  kein 
Volk,  das  dermassen  auf  Baden,  Waschen  des  Körpers,  Putzen  der  Zahne  usw.  versessen 
ist,  wie  die  Buschneger;  sie  sind  die  reinen  Amphibien. 

Auf  unserer  Maronilahrt  stiessen  wir  einmal,  als  wir  am  Ufer  dieses  Riesenstroms 
anlegten ,  um  zu  frühstücken  und  unseren  Ruderern  Erholung  zu  gönnen ,  auf  eine  Gesell- 
schaft von  Buschnegoni,  die  sich  gleichfalls  anschickten,  ein  appetitliches  Mahl,  aus  ge- 
rösteten, eben  gefangenen  f'ischen  und  fiischem,  knusperigen  Kass;ivebrod  einzunehmen. 
Wir  verfügten  nur  über  unsere  ewigen  Sardinen  und  sonstige  Konserven.  Bevor  aber  die 
Buschneger  nach  der  Speise  auslangten,  stürzten  sie  sich  silmmtlich,  Milnner,  Weiber 
und  Kinder  in  den  Fluss,  und  patschten  im  Wasser  herum,  dass  es  eine  wahre  fVeude 
war;  erst  nach  dieser  Einleitung  begannen  sie  pustend  und  triefend,  unter  stetem  Lachen 
und  Lilrmen  ihre  Mahlzeit.  Sobald  diese  beendet  war,  wiederholte  sich  dieselbe  Szene. 
Wiederum  sprang  Jeder  in  den  Fluss,  die  Ziihne  wurden  mit  Fingern  und  HolzstAbchen 
ausgefegt,  der  Mund  unter  Aeusserung  der  unglaublichsten  Gutturalt^'ine  ausgespült,  wobei 
das  Wasser  in  weiten,  kunstvollen  Bogen  ausgespieen  wurde;  dann  erst  rüstete  man 
sich  zur  Weiterfahit. 

Alle  Buschneger  sind  ausgezeichnete  Ruderer,')  Schwimmer  und  Taucher,  eine  Folge 
des  steten  Lebens  auf  oder  an  den  Wilssern  Guayana's.  Ich  hatte  mehrfach  Gelegenheit, 
mich  hiervon  zu  überzeugen.  So,  als  wir  am  27  Februar  1890  die  gro.sse  Ansiedlung  des 
Buschnegers  Jacob(o),  eines  mürrischen,  an  Fettleibigkeit  und  Rheumatismus  leidenden  alten 
Knaben  besucht  hatten.  In  ziemlich  schwerbeladenem  Zeltboot  (tentboot),  einem  zur 
Hälfte,  äiinlich  den  venetianischen  Gondeln,  mit  einer  Hütte  oder  Verdeck  versehenen 
Nachen  wollten  wir  von  Jacobo's  Coundry  (,,Dorf",  „Ansiedlung"  engl.  ,.country")  über  die 
im  Allgemeinen  ungefährlichen  Stromschnellen  des  Oberen  Saramacca  nach  unserm ,  oberhalb 
der  Vleermuizenrotsen ')  verankerten  Miniaturdampfer  stromabwärts  zurückkehren.  Unsere 
Ruderer  waren  Surinamer;  der  Steuermann  ein  Europäer.  Anftings  ging  Alles  gut;  pfeil- 
schnell näherten  wir  uns  der  gefährlichen  Stelle;  zalreiche  Buschnegerinnen  waren  am 
Ufer  mit  Waschen  oder  Wasserschöpfen  beschäftigt ;  ich  selbst  versuchte  gerade  eine  Flasche 
Bier  zu  entkorken.  Da,  als  der  Pfropfen  knallte,  machte  der  Steuermann  eine  falsche  Be- 
wegung, unser  Boot  .schoss,  statt  mit  dem  Bug,  mit  der  Breitseite  in  den  Wasserfall  und 
kippte  um.  Unter  lautem  Hülferufen  springen  meine  Surinamer  in  die  brausenden  Fluthen. 
Dass  ich  meine  Flasche  Bier  im  Stich  Hess,  aus  meinem  Käfig  herauskroch  und  dem 
Beispiel  der  Bootsleute  folgte,  ist  selbstverständlich.  Von  Gefahr  war  für  einen  Schwim- 
mer keine  Rede;  das  Boot  sass  auf  den  Felsen  fest.  Leider  aber  wurde  unser  ganzes  werth- 
voUes  Gepäck  über  Bord  geschwemmt,  darunter  die  lederne  Reisetasche,  in  welcher  meine 
photographischen  Apjiarate  mit  all  meinen  Aufnahmen  sich  befanden.  Sie  trieb  glücklicher- 
wcisi'   niuiiti-r  auf  den   Wellen.  Ich   schwamm   ihr  nach.  .tIii^.  iif.-  -!'^  und  begann  dann, 


')  Unter  „Rudern"  ist  hier  und  des  Femeren  immer  ausschliesslich  das  Handhaben  von  Schaufeln,  nio 
von  Riemen  zu  verstehen. 

*)  Vgl.  die  vortreffliche  „Kaart  van  Suriname"  von  Cateau  van  Rosevelt  u.  v.  Lansbebob.  1860—79. 
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nachdem  ich  auf  irgend  einem  Granitblock  wieder  festen  Fuss  gefunden,  um  Hülfe  nach 
dem  Ufer  hin  zu  winken.  Hier  bot  sich  ein  merkwürdiger  Anblick. 

Die  am  Ufer  versammelten  Buschnegerinnen  hatten  in  dem  Augenblick,  in  welchem 
unser  Boot  kenterte,  ein  gellendes,  schrilles  Geheul  und  Geschrei  angestimmt,  das  man 
gar  nicht  beschreiben  kann.  Man  muss  es  gehört  haben,  um  es  nie  wieder  zu  vergessen. 
Die  darauf  hin  aus  dem  nahe  gelegenen  Dorf  ans  Ufer  eilenden  Busehneger  übersahen  sofort 
die  Situation  —  meine  des  Schwimmens  unkundigen  Begleiter  hatten  sich  an  das  festgekeilte 
Boot  angeklammert  —  und  nun  entwickelte  sich  für  die  braven  Bosch  ein  kolossales 
„Plisiri,"  (Plaisier)  ein  herrlicher  Wassersport.  Wie  die  Seehunde  stürzten  sie  sich  vom 
felsigen  Ufer  in  den  reissenden  Strom,  Hessen  sich  nach  den  Felsen  treiben ,  und  begannen 
hier  mit  Eifer  ihr  Rettungswerk.  Der  Inhalt  unseres  Boots,  lebendes  (z.  B.  eine  gefesselte 
Ente,  die  uns  für  unser  Mittagmahl  verehrt  worden  war)  und  todtes  Inventar,  sofern  letz- 
teres nicht  dem  Atlantischen  Ozean  zutrieb,  wurde  rasch  mit  vereinten  Kräften  ans  Ufer 
geschafft.  Ein,  sich  über  den  Scherz  beinahe  todt  lachender,  Buschneger  schwamm  mit 
meiner  photographischen  Ledertasche,  die  sich  später  als  vollkommen  wasserdicht  erwies, 
davon,  und  alsbald  machten  die  Leute  sich  an  ihre  freiwillige  Arbeit  als  Taucher.  Es 
war  schier  unfassbar,  wie  die  Kerle  binnen  kurzer  Zeit  beinahe  alle  Gegenstände, 
die  versunken  waren,  aus  dem  brausenden  Fluss  wieder  ans  Tageslicht  brachten:  Plaids 
und  Decken,  vollkommen  durchnässte  Handkoffer,  eiserne  Bestandtheile  des  verunglückten 
Boots,  einen  ruinirten  ..Kodak,"  Landkarten,  Patronen,  sogar  das  Messer  mit  Korkzieher, 
mit  welchem  ich  im  Augenblick  des  Unfalls  die  erwähnte  Flasche  Bier  geöffnet  hatte  und 
selbst  diese  letztere  wurden  aus  den  schäumenden  Fluthen  wieder  aufgefischt.  Vor  Freude 
strahlend  schwamm  ein  Buschneger  mit  dem  Messer  im  Munde  ans  Ufer.  Er  hatte  den 
quer  daransitzenden  Pfropfen  mit  den  Vorderzähnen  festgebissen  und  Hess  sich  von  mir  wie 
eine  Flasche  „entkorken".  Rie.sige  allseitige  Heiterkeit!  Die  Flasche,  deren  Inhalt  ziemlich 
stark  mit  Saramacca- Wasser  versetzt  war,  wurde  unter  allgemeinem  Jubel  geleert. 

Nachdem  unsere  Sachen,  mit  Ausnahme  der  weggeschwemmten,  so  ziemlich  wieder  zu- 
sammen waren  —  das  zerbrochene  Boot  Hessen  wir  vorläufig  auf  den  Felsen  sitzen  — 
begaben  wir  uns  zu  dem  Häuptling  Jacob,  um  mit  ihm  über  die  seinen  Leuten  zu  zahlende 
Belohnung  zu  reden.  Dieselbe  kam  natürlich  ihm  als  Chef  des  Dorfs  zu ,  um  die  Verthei- 
lung  hatten  wir  uns  nicht  zu  kümmern.  Die  Summe,  die  der  alte  brummige  Jacob  nannte, 
war  ausserordentlich  bescheiden:  ich  glaube,  er  verlangte  7  Gulden.  Dass  wir  mehr  gaben, 
war  ihm  weiter  nicht  unangenehm,  aber  auch  dieser  Vorfall  zeigt,  dass  die  Bosch  anstän- 
dige Kerle  sind.  — 

Es  liegt  mir  nun  durchaus  fern,  die  Buschneger  irgendwie  als  Idealmenschen  schildern 
zu  wollen;  das  sind  sie  ebenso  wenig  wie  wir  selbst.  Das  Schlimmste  aber,  was  ich  den 
Leuten  vorwerfen  kann,  ist  ihr  Geruch:  sie  stinken  furchtbar!  —  diese  reinlichen  Menschen! 

Ich  bin  überzeugt,  dass  mein  hochverehrter  Freund  Prof.  G.  Fritsch,  wenn  ihm  diese 
Zeilen  vor  Augen  kommen ,  ausrufen  wird :  ,,Na  natürlich !  Das  habe  ich  ja  immer  gesagt! 
Der  Neger  oder  Kaffer,  der  .sich  nie  oder  selten  wäscht,  riecht,  hat  seinen  spezifischen 
und  speziellen  Geruch  wie  jeder  Europäer  und  Mensch  überhaupt,  der  reinliche  Kaffer 
aber,  z.  B.  der  Sulu,  der  jeden  Tag  sein  Bad  nimmt,  stinkt."  Bei  dem  unreinlichen  Neger 
sind  die  Poren  verstopft,  bei  dem  peinlich  sauberen  —  soweit  es  sich  um  Waschen  und 
Baden  handelt  —  nackten  Bu.schneger  hindert  Nichts  dessen  Ausdünstung,  und  diese  Aus- 
dünstung ist   unseren  europäischen  olfaktorischen  Nerven  nun  einmal  nicht  sympathisch. 
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Ueber  den  Völker gerucl»  ist  Mancherlei  geschrieben  worden.  Einige  Forscher  und 
Roisonde  erkennen  ilin  an,  Andere  wieder  verhlugnen  ilin.  Ich  glaulje,  dass  das  von  den 
Goriirlisnerven  der  Bctroll'undcii  alili;ln(<t. 

"Wuiliircii  erkennt  und  liiidfl  dünn  der  Hund  die  Spur  seines  Herrn  oder  seiner  Herrin?— 
doch  nur  durch  die  Nase;  folgliclj  riecht  der  Herr  oder  die  Herrin  anders  wi«  andere 
Leute;  an  ihrem  Geruch  erkannt  sie  der  Hund. 

Darum  i.st  es  mir  unverstilndlich ,  wie  z.  B.  mein  in  Kamerun  w  i-luimh.  i  i  ii-nuw  L»r. 
Ludwig  Wölk  sich  immer  dagegen  sträubte,  zuzugeben,  da.ss  den  Negern  ein  besonderer, 
uns  Europäern  widerUcher,  Geruch  eigen  sei.  Wolf  roch  diesen  Dult  einfach  nicht.  Für 
mich  ist  er  unverkennbar,  überwältigend;  auf  Portug.-Brasilisch  nennt  man  ihn  „Catinga". 
Ich  weiss  allerdings  auch,  dass  Neger  Kleidungsstücku,  getragene  Wa.sche  u.  dgl.  verschie- 
dener Europäer  durch  die  Nase  genau  so  unterscheiden,  wie  bei  uns  ein  Jagd-  oder  Blut- 
hund.   Das  Wollte  Wölk  allerdings  auch  niemals  glauben. 

Der  einem  Individuum  als  Mitglied  einer  liasse,  eines  Volks  eigene  Geruch  braucht 
nicht  immer  einzig  und  allein  seinen  Ursprung  in  dessen  Ausdünstung  zu  haben ;  er  haftet 
ihm  aber  dennoch  als  ethnologisches  Merkmal  an.  Der  Egy  pterj-iecht  nach  Eselschweiss ; 
die  reizende  Indierin  nach  parfümirtem  Kuhmist;  die  Japanerin  nach  Wach.spommade; 
die  schönste  Basuto,  die  N ubierin,  nach  ranzigem  Fett  oder  verdorbenem  Rhizinu.söl. 
Wer  einmal  in  China,  oder  sonst  wo  im  Auslande,  in  einem  chinesischen  Viertel  war, 
wird  den  Chinesen-Geruch  nicht  vergessen,  oder,  wenn  er  ihn  vergessen  hat,  so  wird  er, 
sobald  er  den  ersten  Chinesen  wieder  sieht  und  riecht,  sich  in  das  betreffende  Milieu 
zurückversetzt  glauben').  Die  Javaninnen,  Malayinnen  und  Kanakinnen  riechen, 
abgeseben  von  ihrem  Spezialduft,  nach  dem  vielfach  ranzigem  Kokosnu-ssöl,  mit  dem  sie  ihr 
prächtiges  Haar  salben.  Beim  Geruch  von  verdorbenem  oder  brenzlichem  Gel  muss  ich 
sofort  an  die  schonen  Mädchen  der  Molukken  denken. 

Als  ich  vor  langen  Jahren  einmal  hungernd  und  fieberkrank  in  Paraguay  in  eine 
Zitrone  biss,  glaubte  ich  Austern  zu  essen.  Wenn  ich  heute  Aas  oder  Kloaken  rieche, 
denke  ich  unwillkürlich  —  an  meine  Busch neger. 

Die  Thatsache,  dass  allen  Negern  (und  Negerinnen),  vom  Afrikaner  in  Afrika  bis  zum 
schwarzen  Enkel  des  dunklen  Kontinents  im  amerikanischen  Urwald  oder,  (in  Frack  und 
weisser  Binde,  oder  goldstrotzender  Uniform)  in  Washington,  Port  an  Prince,  oder 
Berlin  ein  penetranter  Geruch,  der,  je  reinlicher  das  Individuum,  desto 
stärker,   eigen  ist,  kann  einfach  nicht  abgeläugnet  werden. 

Als  ich  vor  Jahren  in  Süd-Afrika  in  der  Nähe  von  Port  Elizabeth  mit  einem  Fieimue 
spazieren  ritt  und  wir  die  herrliche  Morgenluft  mit  vollen  Zügen  genos.sen ,  umgab  uns 
plötzlich  wie  eine  unsichtbare  pestschwangere  Wolke,  eine,  anscheinend  unverkennbar  nach 
Aas  riechende  Athmosphäre.  Wir  gaben,  um  derselben  zu  entweichen,  unsern  Pferden  die 
Sporen  und  sties.sen  in  einer  nahen  kleinen  Lichtung  des  Bu.schs,  nicht  etwa  auf  den 
Kadaver  irgend  eines  verendeten  Ochsens,  sondern  auf  eine  Gruppe  nackter  Kaffern,  die 
soeben  in  einem  Flüsschen  gebadet  hatten!  — 


')  Soeben  finde  icli  eine  Notiz  bei  Schuyleb   ,Turkestan"   II.  p.  159  der  noch  weit'"-  ■'•  •"    wie  ich. 
Er  schelbt:  „Cliinese  smell,  a  smell  wliieh  it  is  impossiblo  to  doscribo,  mingied  of  opiuni .  and  cf 

flltli  of  every  kind;  but  which,  once  perceived,  is  nover  foigotten.  I  knew  it  at  ..  .  ;  .  it  was 
the  niost  liighly  concentrated  form  of  that  faint,  curious,  pungent  odour  which  hangs  about  boxes  and 
parcels  brought  unopened  from  China". 
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Um  aber  wieder  auf  unsere  Buschneger  zurück  zu  kommen,  so  kann  man  ihnen 
-wegen  ihres  Geruchs,  der  ihnen  nun  einmal  anhaftet,  keinen  Vorwurf  machen,  bedauerns- 
werther  sind  diese  reinlichen  Menschen  darum,  dass  unter  ihnen  in  hohem  Grade  Krank- 
heiten herrschen,  die  wir  nur  als  schmutzige  bezeichnen  können:  Krätze,  Yass ')  und 
leider  auch  Syphilis.  Ueber  die  Frage,  ob  diese  Leiden  im  Lande  entstanden,  oder  erst 
durch  den  Verkehr  mit  Europäern  oder  Asiaten  eingeführt  worden  sind,  masse  ich  mir 
kein  Urtheil  an.  Als  einziges  Mittel  gegen  Syphilis  gebrauchen  die  Buschneger  irgend  eine 
Lauge  aus  verbrannten  Kräutern  -  „äsesi  watra",  „ Aschen wasser"  — ;  nur  in  den  schlimm- 
sten Fällen  entschliessen  sie  sich,  meist  zu  spät ,  die  Hospitäler  in  Cayenne  oder  Paramaribo 
aufzusuchen.  Nie  werde  ich  meine  Besuc-he  mancher  erstickend  heissen  Buschnegerhütte 
am  oberen  Maroni  vergessen:  Mann,  Frau  und  Kinder  an  Syphilis  mit  seinen  furchtbarsten 
Erscheinungen  leidend,  die  Kinder  auch  noch  mit  Yass  behaftet,  bei  lebendigem  Leibe 
verfaulend,  dabei  ein  Geruch  nach  Eiter,  Verwesung,  Buschnegern  im  Allgemeinen  - 
schauderhaft!  — 

Was  die  oft  aus  50  und  mehr  Häusern  und  Hütten  bestehenden  Ansiedelungen 
der  Buschneger  betrifft,  «o  machen  dieselben,  soweit  ich  sie  kennen  lernte,  den  Eindruck 
sehr  sauberer  und  wohlgehaltener  afrikanischer  Dörfer.  Es  mag  sein ,  dass  hierbei  auch  der 
Einfluss  der  Herrnhuter,  sowie  gewisse  Erinnerungen  an  die  frühere  Sklavenzeit  sich  geltend 
machen.  Die  von  Palmen  oder  geschonten  Urwaldbäumen  beschatteten  Strassen,  die  sich 
zwar  nicht  immer  gei'ade  rechtwinklich  kreuzen,  sind  rein  und  in  gutem  Zustande,  vielfach 
reiner  und  besser  wie  manche  Dorfstrasse  in  Europa.  Die  mit  der  Front,  in  welcher  sich 
die  Thüre  befindet,  gegen  die  Strassen  hin  gebauten,  oft  dicht  an  einander  sich  reihenden 
Hütten  bestehen  durchgängig  aus  einer  fünfeckigen  Vorder-  und  Hinterwand ,  die  zu  beiden 
Seiten  von  einem ,  oft  bis  zum  Boden  reichenden  Giebeldach  aus  Palmblättern  bedeckt  ist  ^). 
Das  Innere  der  Hütte  ist  dunkel;  Fenster  sind  keine  vorhanden.  Die  Wände  bestehen 
meist  aus  ausserordentlich  kunstvoll  zu  afrikanischen  Mustern  zusammengeflochtenen  Palm- 
blättern; Baumstämme  oder  Bambus  bilden  die  Pfosten.  Nur  die  Hütten  der  Wohlhabenden 
und  meist  auch  die  Vorrathskammern  für  Kassave  u.  s.  w.  ruhen  auf  Pfählen.  Im  Innern  ist 
die  Hütte  in  zwei  Räume  getheilt,  von  denen  der  hintere  als  Schlafgemach  dient,  während 
in  dem  vorderen ,  durch  die  Thür  erhellten  Theil  die  Bewohner ,  wenn  etwa  der  Regen  sie 
zwingt,  ein  Unterkommen  zu  suchen,  sich  aufzuhalten  pflegen.  Hier  waltet  auch  die 
Buschnegerin  ihrer  Pflichten  als  Mutter  und  Hausfrau.  Dass  im  Uebrigen  alle  häuslichen 
und  sonstigen  Beschäftigungen  im  Freien  vorgenommen  v^erden,  ist  selbstverständlich. 
Wenngleich  die  Buschneger  im  Allgemeinen  auf  einem  mit  Palmblättern  bedeckten  Bambus- 


•)  Diese  ebenso  merkwürdige,  wie  furchtbare  Krankheit  lernte  ich  frülier  in  den  Mohikken  unter  dem 
Namen  „Franiboisie"  kennen.  Nur  kleine  Kinder  waren  von  ihr  behaftet.  Sie  waren  datni  von  himber- 
ähnlichen  rothen  Geschwüren  vollkommen  bedeckt,  zumal  im  Gesicht.  Die  Geschwüre  voreiterten  und 
heilten,  ohne  auffallende  Narben  zu  hinterlassen.  Man  betrachtete  das  Leiden  als  eine  Art  Kinderkrankheit. 

Schlimmer  und  abschreckender  tritt  das  „Papilloma  tropicum"  in  Guayana  auf  Bei  einem  Besuch 
des  Hospitals  in  Paramaribo  stellte  mir  der  leitende  Arzt  über  60  Patienten  vor,  die  mit  Yass  behaftet 
waren.  „Yass"  =  englisch:  „Yaws"  (von  engl,  „to  yaw"  =  „Blasen  werfen"),  wird  von  den  Negern  „krasi- 
krasi"  (von  holländ.  „krassen"  =  „kratzen",  also  wie  „Scabies"  von  „scaberc")  genannt.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Patienten  bildeten  ostindische  Kulis  und  allerlei  Mischlinge.  Dieselben  behaupteten,  ihr 
Leiden  durch  Fliegenstiche  gefangen  zu  haben.  Die  eiternden  Geschwüre  verbreiteten  einen  beinahe  über- 
wältigenden süss-widerlichen  Geruch. 

Die  Kranken  waren  volkommen  isolirt,  da  die  Ansteckungsgefahr  gross  zu  sein  scheint.  Sie  wurden 
kuj'z  nach  meinem  Besuch  nach  der  am  rechton  Ufer  des  Coppename,  nahe  der  Mündung  desselben  ge- 
legenen Leprosen-Station  Batavia  übergeführt. 

2)  Man  vgl.  die  Abbildungen  auf  Tafel  IIL  und  VL 
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Lager  schlafun,  so  lintlet  man  (IdlIi  tiiicli  violfacli  Hüngematten  bei  ihnen  in  Gebrauch. 
Diese  hamaka  werden  meist  nicht  von  den  amerikanischen  Eingeborenen,  denen  wir  die 
Erllndiin^'  dersollten  und  das  Wort  dafür  verdanken,  sundorn,  da  sowohl  die  gofloilittinen 
arowakisilien  llaiiguma  tton  oder  Netze,  wie  <iie  ijauniwoljnen  Hänge-Tücher  lizw.  Segel 
der  Karaiben  recht  theuer  sind,  von  den  weissen  Händlern  in  Cayonne  oder  Paramaribo 
bezogen.  Diese  europfliscliun  IliUigomatteii  statnmen  grüssteritiu-iis  aus  Sachsen. 

Unter  dem  Hausratii  der  Busciineger  findet  siuii  nicht  viel  Originelles,  d.  h.  Afrikanisches. 
Die  Leute  beschäftigen  sich  wenig  mit  kleiner  Hausindustrie;  sie  haben,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  draussen  im  Wald  oder  auf  dr-n  Flüssen  genug  zu  thun.  Darum  ziehen  sie 
es  vor,  allerhantl  'JVipforwaren ,  Schalen,  Wa.sserllaschen ,  oder  KArbe  und  Siebe  von  den 
Indianern,  meist  gegen  Branntwein,  den  sie  in  der  Hauptstadt  erwerben,  einzutauschen, 
um  selbst  nur  ihren  Lieblingsbeschilftigungen  sich  zu  widmen.  Der  Buschneger  ist  nämlich , 
ganz  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Neger,  durchaus  kein  Faullenzer;  er  ist  nicht  nur 
ein  (leissigcr  Arbeiter  und  Ruderer,  sundern  auch  ein  schlauer  Kaufmann  und  gewiegter 
Spekulant.  Allerdings  wird  er  sich  nie  und  nimmer  seiner  persönlichen  Freiheit  oder 
Unabhängigkeit  begeben,  er  wird  nie  als  Arbeiter  auf  einer  Fabrik,  Plantage  oder  einem 
riacer  eine  Stellung  annehmen,  dahingegen  wird  er  in  seinem  eigenen  Interesse  ofr  'l-'- 
und  Nacht  hindurch  fleissiger  arbeiten,  wie  jemals  der  tüchtigste  Sklave. 

Die  Buschneger  beschäftigen  sich  vor  Allem  damit,  in  den  Wäldern  des  Oberen 
Guayana  werthvolle  Bäume  zu  fällen,  dieselben  roh  zuzuhauen  und  nach  der  Küst«,  nach 
Paramaribo  oder  den  Plantagen  zu  flössen ,  um  sie  hier  mit  hohem  Verdienst  zu  verkaufen. 
Dann  sind  sie  es,  die  in  iiiren  Corjalen  den  ganzen  Verkehr  zwischen  den  im  Innern  auf 
den  Placers  lebenden  Euidpäern  und  schwarzen  Arbeitern,  (auch  zwischen  den  oberhalb  der 
Wasserfälle  stationirten  Truppen)  und  der  Küste  vermitteln.  Sie  besitzen  einfach  das 
Monopol  des  Holzhandels  sowie  des  Waaren-  und  Menschentransports  auf 
den  Flüssen,  auf  denen  auch  die  kleinsten  flachgehenden  Dampfer  (sofern  solche  vorhan- 
den) nur  bis  unterhalb  der  Stromschnellen  vordringen  können,  Strassen,  oder  Wege,  die 
von  der  Küste  ins  Innere  führen,  giebt  es  weder  in  Holländisch,  noch  in  Französisch 
Guayana;  Jedermann,  der  weiter  wie  die  ersten  Wasserfälle  stromaufwärts  reisen  will 
oder  muss,  ist  einzig  und  allein  auf  die  Buschneger  angewiesen.  Ebenso  ist 
Jedermann,  der  in  der  Stadt  oder  auf  den  Plantagen  Bedarf  an  Balken  oder  Brettern  hat, 
gezwungen,  diese  von  den  Buschnegern  zu  kaufen,  es  sei  denn,  er  zöge  es  vor,  sein 
Baumaterial   aus   Nordamerika    kommen  zu  lassen. 

Der  Buschneger  ist  für  die  Kolonie  unentbehrlich  '),  eine  Folge  des  allgemein  herrschenden 
Mangels  an  Arbeitskräften.  Ein  Surinamer,  der  ein  Haus  bauen,  ein  Plantagenbesitzer, 
hinter  dessen  Ansiedlung  der  jungfräuliche  Urwald  sich  vielleicht  auf  viele  Meilen  erstreckt, 
der  seine  Baulichkeiten  erneuern  oder  vergrössern  will,  sie  könnten  trotz  hohen  Lohns 
und  glänzender  Versprechungen  nie  genug  Schwarze  auftreiben ,  die  das  Fallen  und  Zurichten 
der  nöthigen  Bäume  für  sie  besorgen  würden.  Das  ist  eine  Arbeit,  die,  wie  schon  erwähnt, 
dem  Neger  nicht  behagt,  er  ,, verdammt"  sie. 

Darum  kann  man  in  Paramaribo  stets  Buschneger  treffen,  die,  weit  aus  dem  Innern 
kommend,  ihre  Corjals  und  die  herabgeschwemmten  Baumstämme  das  Ufer  hinauf,  bis 
dicht  in  ili<    Nähe  des  am  Surinamfluss  gelegenen  Markts  gezogen  haben  und  hier  auf  einer 


')  In  Demerara  vermitteln  Indianer  den  Verkehr  auf  den  Flüssen. 
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Art  von  Börse  ihre  Waai-e,  Bau-  und  sonstige  werthvolle  Hölzer,  an  den  Mann  bringen. 
Stämme  und  Balken  solcher  Holzarten,  die  in  Folge  ihrer  Schwere  im  Wasser  untersin- 
ken, werden  an  zwei,  unter  einander  verbundenen  Corjalen  befestigt  und  so  stromabwärts 
befördert.  Da  die  Buschneger  ungemein  schlaue,  auch  den  Betrug  durchaus  nicht  scheuende 
Händler  sind,  so  ist  grosse  Vorsicht  im  kaufmännischen  Verkehr  mit  denselben  geboten. 
Die  Surinamer  Juden ,  bei  denen  die  Buschneger  wiederum  ihre  Bedürfnisse  einkaufen ,  wer- 
den ihnen  aber  in  dieser  Beziehung  gewachsen  sein. 

Das  Holz,  für  welches  manchmal  sehr  hohe  Preise  bezahlt  werden,  kostet  den  Busch- 
negern so  gut  wie  gar  nichts.  „Time"  ist  da  draussen  ja  nicht  „Money"  und  die  Arbeit  im 
Wald  oder  auf  dem  Fluss  macht  dem  Buschneger  Vergnügen. 

Zu  den  vielen  Vorrechten  und  Vergünstigungen ,  deren  sich  die  Bosch  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Negern  erfreuen  -  sie  zahlen  z.  B.  keinen  Cent  Kopf-  oder  sonstige  Steuer  - 
gehört  auch  die  Erlaubniss,  im  Urwald  nach  Belieben  die  werthvollsten  Bäume  zu  fällen 
und  dadurch  zum  Eigenthum  zu  erwerben.  Dabei  ist  das  innere  Surinam  durchaus  nicht 
etwa  als  ein  ,,no  man's  land"  zu  betrachten.  Seit  Entdeckung  der  Goldlager  ist  sicher 
der  grösste  Theil  der  ganzen  Kolonie,  soweit  sie  nicht  gänzlich  terra  incognita  ist,  durch 
Kauf-  oder  Pachtverträge,  wenigstens  auf  dem  Papier,  in  den  Besitz  von  Privatleuten, 
Gesellschaften,  Spekulanten  u.  dgl.  übergegangen.  Herrenloses  Land  giebt  es  überhaupt 
nicht,  denn  Surinam  gehört  doch  am  Ende  den  Holländern,  nicht  den  Busch- 
negern, aber  Avährend  man,  um  ein  Beispiel  zu  wählen,  sofort  jeden  Portugiesen  oder 
Chinesen  von  einem  Grundstück,  auf  dem  er  sich  erlauben  würde,  ohne  Erlaubniss 
Bäume  zu  fällen,  wegjagen  oder  mindestens  eine  Pacht,  oder  Steuer  von  ihm  verlangen 
würde,  lässt  man  die  Buschneger  ruhig  im  Wald  schalten  und  walten. 

Man  hütet  sich   eben   ungemein,  in   die  Eigenheiten   dieser  Herren  irgendwie  störend 

einzugreifen. 

Nur  eins  ist  den  Buschnegern  in  Surinam  -  soweit  das  Auge  des  Gesetzes  reicht  -  ver- 
boten: sie  dürfen  nicht  nach  Gold  graben.  Der  Besitzer  irgend  einer  Urwaldparzelle  oder 
eines  Placers  sagt  ihnen i^)  „Thut  was  Ihr  wollt,  legt  Ansiedlungen  an,  fällt  Bäume, 
baut  Bananen  und  Mandioka,  aber  kratzt  mir  nicht  im  Boden  herum  oder  sucht  mir  nicht 
nach  Gold  in  den  Creeks,  sonst"  -!  Ja,  mehr  kann  er  kaum  sagen,  höchstens  etwa: 
„sonst  thut  mir  den  Gefallen  und  verkauft  das  Gold,  das  Ihr  bei  mir  findet,  wenigstens 
mir,  nicht  einem  Andern."  — 

Noch  viel  grössere  „Swells"  wie  die  Holzhändler  in  Paramaribo  waren  die  Busch- 
neger am  Maroni,  die,  wie  schon  erwähnt,  den  Transport  von  Passagieren,  Lebensmitteln, 
Werkzeugen,  Maschinen  von  Albina  oder  der  französischen  Deportationsstation  St.  Lau- 
rent aus  nach  dem  oberen  Maroni,  zumal  nach  den  reichen,  zwischen  Lawa  und  Tapa- 
nahoni  gelegenen,  Goldlagern  vermittelten.  ^) 

Die  Summen,  welche  die  Buschneger  hier  in  kurzer  Zeit  verdienten  und  heute  wieder 
verdienen,  küngen  einfach  unglaublich.  Ich  kann  sie  aber  getrost  mittheilen,  weil  mein 
Gewährsmann  der  Stelle  nicht  fern  steht,  an  welcher  der  grösste  Theil  dieses  Gewinnstes 
wieder  ausgegeben  wurde. 


')  Ich  will  damit  nicht  andeuten,  das  er  überhaupt  um  seine  Erlaubniss  gefragt  werde. 

=)  Dies  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  zwischen  Holland  und  Frankreich  streitige  Land  ist  inzwischen 
diu-ch  Schiedsspruch  des  Kaisers  von  Russland  den  Holländern  zugesprochen  worden.  Vgl.  hierüber  Verh. 
der  berliner  Ges.  für  Erdkunde  1891  Sitzg.  vom  4.7.91  und  die  Kölnische  Zeitung  vom  4  Juni  1891. 
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Der  Vertreter  der  Hollandischen  Regierung  in  Aibina  zahlte  zu  meiner  Zeit  den 
Buschnegern,  die  nach  dem,  am  Zusammenfluas  des  Lawa  und  Tapanahoni  gelegenen,  Mili- 
tArposten  Lebensmittel  und  Alilüsungsmann.scliaflen  brachten,  300  Gulden  für  ein 
Canoo,  und  ein  genauer  Kenner  der  dortigen  VerluUtnis.so  berechnete  den  Lohn,  welchen 
die  Buschneger  in  wonigen  Jahren  durch  den  Gflter-  und  Menschentransporl  nach  den 
Lawatioldfeldern  erworben  hatten,  auf  über  400.000  Francs!  Die  Buchneger  am  Maroni 
sind  also  nicht  nur  wohlhabend,  sondern,  für  dortige  Verhältnisse,  geradezu  reich  zu  nennen. 
Die  übrigen  Neger  sind  viel  zu  faul  und  ausserdem  auch  gar  nicht  im  Stande,  mit  den 
Buschnegern,  diesen  unermüdlichen  Ruderern  und  genauen  Kennern  der  oberen  Flüs.se 
irgendwie  in  Wottbetrieb  zu  treten. 

Auf  die  naheliegende  Frage,  was  denn  die  Buschneger  mit  all  diesem  Gold  anfangen, 
ist  die  Antwort  unschwer  gefunden :  sie  geben  es  bei  den  europäisch-amerikanischen  Händ- 
lern wieder  aus.  Es  mag  Einzelne  unter  ihnen  geben,  die  ihre  blanken  Fünflrankenthaler, 
Dollars  oder  Gulden  vergraben  oder  .sonstwie  aufbewahren,  die.se  bilden  aber  die  Ausnahmen. 
Die  grössere  Mehrzahl  verplempert,  abgesehen  natürlich  von  den  Ausgaben  für  wirkliche 
Bedarfsartikel  wie  Salz  oder  Schiesspulver,  den  durch  harte,  schwere  Arbeit  erworbenen 
Verdienst  in  rein  kindi-scher  Weise  dadurch,  dass  sie  so  lange  ihr  Geld  reicht,  Alles 
kaufen,  was  ihnen  getiilit.  Das  meiste  Geld  dieser  beinahe  nackt  herumlaufenden  „Wilden" 
wird,  so  unglaublich  das  klingen  mag,  beim  Ankauf  von  „Toiletten",  nicht  nur  für  ihre 
Freundinnen,  Flauen  und  Töchter,  sondern  auch  für  ihre  Todten  verschwendet. 

Bevor  wir  hierauf  niUier  eingehen,  muss  eine,  wie  mir  scheint,  völkerkundlich  wichtige 
Thatsache  hervorgehoben  werden:  die  Busch  neger  sind  keine  Säufer.  Der  Busch- 
neger trinkt  ganz  gern  eine  Flasche  Porter  oder  Bier,  auch  ein  Glas  Branntwein,  zumal 
wenn  er  es  nicht  zu  bezahlen  braucht,  er  mag  sich  auch  gelegentlich  einmal  betrinken, 
aber  er  ist  im  Allgemeinen  ein  nüchterner  Mensch.  Weder  bereitet  er  sich  selbst  be- 
rauschende Getränke,  noch  kauft  er  solche  beim  Europäer;  in  enger  Berührung  mit  den 
sich  zu  Tode  trinkenden  Indianern  lebend,  häufig  der  Verführung  in  den  Küstenplätzen 
ausgesetzt,  PäUt  er  nie  dem  Laster  der  Trunksucht  anheim.  Es  sind  eben  ganz  merkwür- 
dige Leute,  diese  Neger  im  amerikanischen  Urwald. 

Sie  erinnerten  mich  —  mutatis  mutandis  —  an  die  inmitten  einer  saufenden  Bevölkerung 
lebenden,  durchaus  nüchternen  Juden  in  Sibirien.  Ich  habe  beobachtet,  dass  Buschneger  den 
Laden  eines  europäischen  Händlers  besuchten  und  den  ihnen  nach  Landessitte  vorgesetzten 
Vermouth  oder  Branntwein  vollkommen  unbeachtet  lies.sen.  Erst  nachdem  die  Geschäfte, 
nach  oft  stundenlangen  Verhandlungen  abge.schlossen  waren ,  tranken  auch  sie  ihr  Gläschen  — 
aber  nicht  mehr. 

Beinahe  noch  überraschender,  wie  diese  Enthaltsamkeit,  war  aber  der  Gleichmuth,  mit 
welchem  sie  die  theuersten,  unpraktischsten  europäischen  Erzeugnisse,  die  ihnen  gerade 
gefielen,  kauften,  zumal  aber  ihre  geradezu  erstaunliche  Verschwendung,  wenn  es  sich 
um  bunte  Tücher  für  ihre  Schönen  handelte. 

Da  betritt  so  ein  mehr  oder  minder  nackter  Pater  familias  mit  seinen  weiblichen  An- 
gehörigen, Gattin  oder  Gattinnen,  Töchtern,  Nichten  und  Kusinen,  die  Alle,  wie  die 
Orgelpfeifen  rangirt,  im  Gänsemarsch  hinter  ihm  einherschreiten ,  einen  I-aden.  Die  jungen 
Negerinnen  sind  hübsch,  die  älteren  waren  es  wohl  einst;  Alle  sind  bis  zu  den  Hüften  dekol- 
letirt.  Sie  werden  freundlichst  begrüsst;  man  beeilt  sich,  für  die  Damen  Stühle  herbei- 
zuholen. In  die  Enden  und  Zipfel  der  Pantje's  und  Toga's  eingeknflpft  tragen  die  Leute 
I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  8 
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ihr  Geld,  das  sie  nun  gerne  los  werden  möchten.  Wie  alle  Neger  und  Farbige  wird  aber 
der  Betreffende  nie  gleich  den  Gegenstand  nennen,  den  er  wirklich  kaufen  möchte;  bedarf 
er  z.  B.  einer  Axt  oder  eines  Buschmessers ,  so  wird  er  sich  Sonnenschirme  vorlegen  oder 
die  Vorzüge  einer  Nähmaschiene  oder  meinethalben  von  Schlittschuhen  erklaren  lassen.  Er 
wäre  auch  im  Stande ,  von  letzteren  ein  Dutzend  zu  kaufen ,  wenn  sie  ihm  wirklich  einmal 
vorgelegt  würden. 

Das  weibliche  Gefolge  durchstöbert  inzwischen  ungenirt  den  Laden ;  dienstbereit  werden 
ihm  herrliche  bunte  Kattune,  die  nur  der  englische,  nie  aber  der  deutsche  Fabrikant  dem 
Geschmack  der  Buschneger  entsprechend  anfertigt,  unterbreitet,  und  lange  bevor  „the  old 
gentleman"   mit  seinem  Geschäft  zum  Abschluss  gekommen  ist,  haben  die  Damen  ihre 

Wahl  getrortien. 

Nun  kostet  ein  Stück  Kattun  von  der  zu  einem  „Pantje",  also  einem  vollkommenen 
Kleid  einer  Buschnegerin  erforderlichen  Grösse,  durchschnittlich  1  Gulden  (1  fr.  50  franz.). 
Ich  habe  es  aber  erlebt ,  dass  reiche  Buschneger  mit  der  grössten  Seelenruhe  sich  für  2-  bis 
300  Francs  „Pantje's"  aus  den  verschiedensten  Kattunrollen  abschneiden  Hessen,  ihren 
Damen  also,  um  den  Vorgang  ins  Europäische  zu  übersetzen,  200  Toiletten  auf  einmal 
schenkten  und  dieselben  sofort  bezahlten!  Ich  weiss  aus  zuverlässiger  Quelle,  dass 
Buschneger  bunte  Kattune  bis  zum  Werth  von  1000  Francs  kauften,  um  darin  Leichen 
verstorbener  Angehörigen  einzuwickeln.  Ausserdem  kauft  der  Buschneger  einfach  Alles, 
was  ihn  reizt  oder  was  man  ihm  anschwätzen  kann,  wenn  er  auch  nicht  den  geringsten 
Begriff  von  der  Verwendung  des  betreffenden  Gegenstandes  hat.  Mein  Gewährsmann  ver- 
kaufte nicht  nur  theure  böhmische  Gläser,  die  natüriich  nie  benutzt  werden,  (wozu  hat 
man  denn  die  hohle  Hand  oder  die  Kalebasse?),  nein,  auch  kostspielige  Petroleumlampen 
(ohne  Docht  und  Petroleum);  ein  silbernes  Kaffeegeschirr  an  einen  Mann,  der  nie  in  seinem 
Leben  Kaffee  getrunken  hat,  und  wohl  auch  niemals  solchen  trinken  wird;  sogar  eine 
goldene  Taschenuhr  an  einen  Glücklichen ,  dem  nie  eine  Stunde  schlug,  der  aber  auch  keine 
Tasche  besass  und  der  überhaupt  gar  nicht  wusste,  wozu  die  Uhr  diente. 

Auf  diese  Weise  geben  die  Buschneger  ihr  Geld  aus. 

Wenn  sie  nun  auch  in  der  Lage  sind.  Alles,  was  sie  für  ihren  Haushalt,  ihr  Leben 
überhaupt,  nöthig  haben,  bei  den  Händlern  in  Paramaribo,  Cayenne  oder  St.  Laurent  zu 
kaufen,  oder  bei  den  Indianern  einzutauschen,  so  hat  sich  bei  den  Buschnegern  neben  der 
Kunst  des  Anfertigens  von  Corjalen,  die  aber  mehr  als  ein  Berufsgeschäft  zu  betrachten 
ist,  (loch  eine  kleine  Hausindustrie  erhalten,  die  zwar  vielfach  nur  zur  Unterhaltung 
betrieben  wird,  deren  Erzeugnisse  aber  darum  sehr  interessant  sind,  weil  sie  weder  einen 
rein  afrikanischen,  noch  gar  irgend  welchen  amerikanischen,  sondern  eben  einen  ganz 
unverkennbar  spezifischen  Buschnegercharakter  aufweisen.  Dazu  gehören  vor  Allem  die 
durchbrochenen,  mit  Messingnägeln  verzierten  Holzschnitzereien:  Niedrige  Stühle,  Bänkchen, 
Kämme,  Wäscheklopfer  u.s.w.;  die  Ruder')  werden  ebenfalls  sorgfältig  geschnitzt,  aber 
nicht  mit  Messingnägeln  verziert,  wohl  aber  die  Corjale.  Wenn  ich  auch  die  beiden  neben- 
stehend abgebildeten  riesigen  Kämme  (36  bzw.  21  cmtr.  lang  und  12  bzw.  9  cmtr.  breit)  im 
Verdacht  habe,  dass  sie  zum  Zweck  des  Verkaufs  angefertigt  sind,  so  geben  sie  doch  ein 
gutes  Bild  von  der  merkwürdigen  Buschneger-Ornamentik.  Ein  Ethnograph,  der  nie  solch 
eine   Schnitzerei    gesehen,    könnte  sie   schwei-hch   klassihziren :    hat    man    den    Charakter 


')  Ruder,  wie  die  Kamme,  nacli  Kapplek  aus  dem  Holz  der  Apidosperma  excelsa. 
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aber  einmal  kennen  gelernt, 
80  wird  man  ihn  nicht  wieder 
vergessen ,  noch  mit  irgend 
einem  mimI'-I'H  'I'vmis  vi-rwiM-li- 
seiii. 

Hier  dürll«  auch  das 
H  0  1  z  r  i  e  K  e  1  s  c  li  1  0  s  s  der 
Buschneger  Erwähnung  finden, 
welches  sie,  wie  so  manches 
Andere,  aus  ihrer  afrikani- 
schen lleimath  nach  der  Neuen 
Welt  herübergebracht  haben, 
wo  es  wohl  nicht  bekannt 
war ')  und  das  heute  auch  von 
den  übrigen  Negern  in  Guayana 
noch  vielfach  benutzt  wird. 
Es  ist  das  .Schloss  der  alten 
Aegypter.  dasselbe,  das  „in 
Europa  noch  bis  zum  Anfang 
des  10  Jahrhunderts  allgemein 
üblich" ')  war ,  das  man  auch 
heute  noch  in  Deutschland 
vielfach  finden  kann,  das  aber 
kein  Europaer,  der  den  Mecha- 
nismus nicht  kennt,  zu  öffnen 
im  Stande  ist.*) 

Die  Abbildung  zeigt  uns  das 
Schloss  von  hinten,  also  von 
der  Seite,  mit  welcher  es 
an  die  betreffende  ThOre  be- 
festigt wird. 

Auf  Figur  1  ist  die  ThOr 
tlurch  den  vorgeschobenen  Rie- 
gel R  geschlossen,  bei  Fig.  2 
ist  der  Riegel  zurückgezogen. 
Der  in  Fig.  1 ,  links  heraus- 
ragende Kopf  C,  muss  als  in 
einen  Krampen  oder  in  einen 
dazu    genflgeiul   au.sgehühlten 


')  Oder  doch?  '■)  Meyers  Conversat.  Lexicon  1889.  p.  539;  vgl.  auch  Waitz.  .■MuIiihikiI.  d.  N.  II  p.  90 

(nach  Caillie,  Richakdsos,  Bowdich)  für  Afrika;  BOttigek  „Kleine  Schriflt-n"  L<?ipzitr  18jj<i.  Bd.  3.  p.  129 
.Schlösser  und  Schlüssel  des  Altertliums." 

»)  Vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1891.  p.  726  d.  Verh.  mit  Abbildung.  (Harz  und  Nubieni.  Mom  Diener 
erkannte  das  Buschneger-Scliloss  sofort,  da  in  seiner  Heimath,  in  der  Nflhe  von  Frankfurt  a/ Main,  die 
Thüren  der  Sehounen  und  Stalle  mit  derselben  Vorrichtung  zugesperrt  werden.  Einen  ganz  älinlichon  Holz- 
schlüssel besitze  ich  von  den  Wasar.uno  im  östlichen  Afrika. 
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Pfosten  eingeschoben  gedacht  werden.  Der  lose  Schlüssel  S  in  Fig.  1  kann  in  dieser  Lage 
herausgezogen  werden.  R  ist  dagegen  unbeweglich,  weil  der  Riegel  durch  die  unteren 
spitzen  Enden  der  lose  im  Schloss  beweglichen  Holzklötzchen  a  und  b  festgehalten  wird ;  a 
und  b  sind  oben  mit  zwei  Einschnitten  versehen ,  die  das  Einschieben  und  Herausziehen  des 
Schlüssels  erlauben. 

Will  man  nun  das  Schloss  öffnen,  bzw.  den  Riegel  zurückziehen,  wie  in  Fig.  2,  so 
führt  man  den  Schlüssel  wieder  ein  (wie  in  Fig.  1)  und  hebt  denselben ,  und  mit  ihm  die 
Klötzchen  a  und  b  senkrecht  in  die  Höhe,  so  dass  deren  untere  Zähne  nicht  mehr  in  den 
Riegel  eingreifen,  der  jetzt,  so  lange  man  den  Schlüssel  hoch  hält,  leicht  hin  umi  her  ge- 
schoben werden  kann. 

Meisterhaft  verstehen  die  Buschneger  das  Anfertigen  von  Corjaien ').  Entweder  werden 
diese  aus  einem  Baumstamm  hergestellt,  indem  man  denselben  mit  (europäischen)  Beilen 
und  Messern  aushöhlt  und  aus  dem  ungefiigen  Urwaldriesen  das  ausserordentlich  gefällige 
und  zierliche,  ebenso  praktische  wie  schöne  Fahrzeug  geradezu  herausschnitzt,  oder  der 
mächtige  Stamm  wird  in  zwei  Hälften  zersägt,  die  dann  ausgehölt  und,  nachdem  man  sie 
mit  Wasser  gefüllt  hat,  über  einem  leichten  Feuer  in  die  gewünschte  Form  durch  einge- 
klemmte Holzstücke  aus  einander  gebogen  werden.  Angenehm  ist  das  Reisen  in  diesen 
Einbäumen  gerade  nicht.  Abgesehen  davon ,  dass  sie  ungemein  leicht  umschlagen ,  dass  man 
nur  nach  Buschneger-  oder  Indianersitte  mit  angezogenen  oder  ausgestreckten  Beinen  ohne 
Rückenlehne  in  denselben  hocken,  nie  aber  in  ihnen,  wie  in  einem  europäischen  Nachen 
sitzen  kann'),  erhalten  sie  durch  die  glühende  Sonnenhitze  leicht  Risse,  die  den  Reisenden 
zwingen,  entweder  Tage  und  Nächte  hindurch  ein  Sitzbad  zu  geniessen  oder  aber  durch 
unaufhörliches  Ausschöpfen  des  eindi-ingenden  Wassers  sich  die  Zeit  zu  vertreiben. 

Nur  in  Corjaien  ist  es  möglich,  die  unzähligen  Stromschnellen  und  Wasserfälle 
Guayana's  zu  überwinden  und  nur  die  Buschneger  verstehen  sie  hier  zu  handhaben. 

Auch  diese  Einbäume  bilden  einen  Handelsartikel  der  Bosch  im  Verkehr  mit  den  Ansied- 
lern der  Küste. 

Für  den  Hausgebrauch  fertigen  die  Buschneger  ferner  die  ungeschlachten  Mörser  und 
Stampfer  an ,  in  und  mit  denen  die  ausgepresste  Mandiokwurzel  zu  Mehl  zermalmt  wird  =*). 
Man  hört  dieses  dumpfe  Stampfen,  wenn  man  im  leichten  Corjal  über  die  stillen  Ströme 
Surinams  dahingleitet,  lange,  bevor  man  die  Buschneger-Ansiedlung  selbst  erreicht. 

Wir  werden,  wenn  wir  die  Indianer  besprechen,  auf  die  Bereitung  des  Kassavebrods 
zurückkommen.  Immerhin  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  wir  beim  Betreten  der  Busch- 
neger-Dörfer oft  den  Eindruck  erhielten ,  als  sei  frischer  Schnee  auf  die  Hütten  gefallen. 
Alle  Palmdächer  waren  dicht  mit  blendend  weissen,  frischgebackenen  Kassavefladen ,  etwa 
von  der  vierfachen  Grösse  unserer  Pfannkuchen  bedeckt,  die  hier  an  der  Sonne  trockneten. 
Das  Kassavebrod  der  Buschneger  ist  besser,  wie  das  der  Indianer,  weil  Erstere  das  Mehl 
zweimal  sieben,  Letztere  nur  einmal. 

Die  Frauen,  denen  neben  der  Pflege  der  Kinder,  der  Besorgung  des  Haushalts,  dem 
Backen  der  Kassavefladen,  dem  Waschen  der  Kleidungsstücke,  die  Besorgung  der  Maniok-, 


')  Näheres  darüber  findet  sich  bei  Kapplek.  ,  m  <•  ,  ^?t   wo   a    in^or,  • 

J)  Man  vergl.  den  rechten   Winkel ,  den  Rücken  und  Beine  des  Madchens  auf  Tafel  VI.  N».  4.  bilden , 

ein  Europäer,  der  versuclien  wollte,  in  solcher  Stellung  zu   rudern,   würde   den  Corjal  sofort  umwerten. 

Der  Fremde  setzt  sich  darum  auch  immer  auf  den  Boden  des  schwanken  Fahrzeugs, 
ä)  Vgl.  Tafel  ni. 
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Mais-,  Vaiii-,  lUiumon-,  Nai)|)i-  (oiner  Dioscorea),  Bataten-  u.  s.  w.  -  Felder  und  Pflanzungen 
obliegt,  beschäftigen  sich  in  ihren  „Musse"-Stunden  mit  der  Anfertigung  von  Töpferwaaren. 
Das  Rohmaterial  bildet  weisser  Thon,  „klei- oder  i)iml)a-doti",  derselbe,  der  wie  schon  erwähnt, 
auch  zum  Weissmalcn  der  Haut  oder  des  Baumwollsclimucks  verwendet  wird.  Er  wird 
stark  mit  Holzkohle  vermengt  und  erlullt  dadurch  beim  Brennen  eine  glänzend  schwarze 
Farbe.')  Die  Formen  der  Schalen,  Wasserflaschen,  Schüsseln,  bieten  nichts  Charakteris- 
tisL-lu-s,  da  hier  entschiedon  indianischer  odor  europäischer  Kinlluss  zur  Geltung  kommt. 
Eine  Sammlung  sulchon  Ti"ii»ft^rguts  überwies  ich  dem  hiesigen  Museum  für  Volkerkunde. 
Origineller  sind  die  aus  den  halbirten  oder  zerschnittenen  Schalen  getrockneter  Fla.schen- 
kürbisse  hergestellten  Geisse  und  löffelartigen  Schälchen,  weil  man  diesclb(;n  mit  einge- 
ritzten Zeichnungen  zu  verzieren  liebt.  Verschiedene  Kinkerlitzchen,  welclie  die  unt«r  dem 
Eintluss  der  Herrnhuter  stehenden  christlichen  Buschneger  anfertigen,  haben  naturgemäss 
keinen  ethnologischen  Wertli. 

Damit  wilre  wohl  die  Kunstindustrie  der  Buschneger  erschöpft.  Allenfalls  dürften  noch 
die  mit  Ziilmen,  Muscheln  u.  s.  w.  verzierten  Perlkettchen ,  die  nicht  als  Schmuck,  s-mdern 
als  „Talismane",  „Obia"  (Zauber),  getragen  werden,  Erwähnung  finden. 

Zur  Herstellung  eines   „Obia"  kann   übrigens  jedes  beliebige  Material  Ijenuizi  WLiueu. 

Dr.  Si'iTZi.Y  aus  Paramaribo  veröflentliclite  in  der  Zeitschrift  f  Ethnologie  1889,  p.  213 
d.  Verh. ,  ein  ,,Obia"  bestehend  in  einer  „Halsschnur"  aus  geflochtenen  Mauritiusfasern,  welche 
oben  und  unten  durch  ein  wurzeliUinliches ,  aus  Schnüren  gefertigtes  und  mit  Lehm  b  i"S 

Geflecht  geht,  in  welchem  die  Kraft  des  Talismans  sitzen  soll.  Das  wurzelähnliclu.  '.  ..  nt, 
mit  Lehm  bestrichen  und  mit  Kaurimuscheln  verziert,  heisst  „Pimba  doti",  die  Muscheln 
werden  „Papa  moni"  genannt."  Hierbei  ist  Dr.  Spitzly  wohl  ein  kleines  Ver.sehen  unter- 
gelaufen. Die  an  der  ganzen  afrikanischen  Westküste  als  kleine  Münze  gültige  Cypraea 
moneta  heisst  allerdings  auf  Takitaki  „Papa  moni",  also  „Papageld"  oder  „Geldpapa";  das 
Wort  „Pimpa  doti"  düifte  sich  aber  wohl  nur  aufileii  Tlion,  mit  welchem  das  Oö/a  bestrichen 
ist,  nicht  auf  letzteres  selbst  beziehen. 

Mir  hat  die  Erklärung  des  Namens  jenes  weissen  Thons  einiges  Kopfzerbrechen  ver- 
ursacht. Negerengl.  „Klei"  bedeutet,  wie  dasselbe  holländische  Wort:  „Thon,"  Ix^hm"; 
„doti"  (engl,  „dirty")  neben  „schmutzig",  auch  „Erde",  „Boden" ;  „Klei-doti"  entspricht  also 
vollkommen  unserem  „Thonerde". 

Aber  „Pimba-doti"?  „Pimba"  konnte  vielleicht  von  „pipa"  (wie  „pampira"  von  „Papier") 
abgeleitet  werden,  also:  „Pimba-doti"  =  „Pfeifenthon".  Aber  abgesehen  davon,  dass  diese 
Erklärung  gesucht  ist,  heisst  „Pfeife"  auf  Negerengl.  „Pipa"  und  nicht  „Pimpa",  ebenso 
der  betreffende  Thon  „Pimba-"  und  nicht  „Pimpa-doti".  Sollte  das  Wort  vielleicht  afrikani.schen 
Ursprungs  sein?  Aber  zweifellos!  dort  haben  wir  ja  das  berühmte  „Pemba":  „Alle  wurden 
nun  von  Kalamba  in  das  Wasser  geschickt,  um  ein  Vollbad  zu  nehmen  und  dann  von 
ihm  Pemba  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zweck  zieht  er  Jedem,  gross  und  klein,  beiderlei 
Geschlechts  über  Stirn,  Brust  und  Unterleib  symbolische  Striche  mit  flüssigem 
Thon,  wodurch  sie  gegen  Krankheiten,  Unglücksfälle  und  Verwundungen  wahrend  der 
bevorstehenden  Reise  geschützt  sein  sollen"  '). 

„Am  Morgen   hatte  der    Häuptling    Tschibamua    seinen    Leuten    Pemba   ertheilt, 


')  Die  aus  demselben  Thon  angefertigten  Töpferwiwren  der  Indianer  sind  dagegen  nHlibraun. 
^  Wissmann,  Wolf  etc.    „Im  Innern  Afiika'Sj  Leipzig  1888.  p.  310.  (Bericlit  von  v.  Fkan<,ois). 
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damit  sie  auf  meinen  Empfang  würdig  vorbereitet  seien.  Audi  die  hiesigen  Baluba  müssen 
von  der  Pembaertheilung  ein  Bad  nehmen.  Den  Kreidestrich  erhalten  sie  von  der  Stirn 
über  Brust  und  Nabel  hinaus".  ') 

„Ich  zwang  die  Aeltesten  der  Dörfer  ihrem  Oberhäuptling  als  Zeichen  der  Vergebung 
und  des  Friedens  Pemba  zu  geben,  eine  Zeremonie,  die  darin  besteht,  dass  der  Aeltere 
dem  Jüngeren  auf  Stirn  und  Brust  mit  Schlemmkreide  ein  weisses  Zeichen  macht". ') 

Also  zugleich  mit  dem  Wort  übertrugen  die  afrikanischen  Sklaven  auch  die  mit  dem- 
selben verknüpften  abergläubischen  Ideen  (die  mit  dem,  was  wir  „Religion"  nennen,  gar 
nichts  zu  thun  zu  haben  brauchen)  auf  das  entsprechende  Material ,  als  sie  es  in  Guayana 
fanden.  Prinz  Bonäparte  (p.  137)  schreibt:  „Ils  s'enduisent  (für  ihre  religiösen  (?)  Tänze) 
le  corps  avec  une  espece  d'argile  blanche,  ce  qui  leur  donne  un  aspect  tout  particulier" ; 
daher  also  der  Name  „pimba-doti"  für  Dr.  Spitzly's  „Obia" ;  daher  „pimba-doti"  für  den 
weissen  Thon  im  Allgemeinen,  gleichviel  zu  welchem  Zweck  er  verwendet  wird.  - 

Die  Buschneger  sind  tüchtige  und  geschickte  Jäger,  wenngleich  sie  in  dieser  Beziehung 
von  den  Indianern  übertroften  werden. 

Zur  Jagd  auf  grösseres  Wild  bedienen  sie  sich  jetzt  ausschliesslich  europäischer  Büchsen 
und  Gewehre;  Fische  erlegen  sie  dagegen  meist  mit  Bogen  und  Pfeilen,  eine  Sitte,  die  sie 
wohl  von  den  Indianern  angenommen  haben.  In  der  Art  und  Weise  des  Bogenspannens 
(„arrow-release")  besteht  indessen  ein  Unterschied  zwischen  Buschnegern  und  Indianern, 
der  gleich  hier  erwähnt  werden  kann.  Beide  legen  den  Pfeil  auf  den  Bogen,  wenn  letzterer 
horizontal,  links  an  denselben,  wenn  er  gerade  gehalten  wird;  in  beiden  Fällen  hält  der 
Zeigefinger  der  Linken  Pfeil  und  Bogen  leicht  umspannt.  Die  Sehne  wird  von  den  Busch- 
negern mit  dem  dritten  und  vierten  Finger  gespannt,  während  Daumen  und  Zeigefinger 
nur  den  Pfeil  halten;  die  Indianer  spannen  mit  den  vier  Fingern  der  Rechten  ohne  den 
Daumen,   wobei   der  Pfeil  leicht  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  gehalten  wird. 

So  habe  ich  es  wenigstens  beobachtet  und  an  Ort  und  Stelle  niedergeschrieben.  Ich 
glaube  nun  diesen  Einzelheiten  w^eiter  keine  besonders  hohe  Bedeutung  beilegen  zu  müssen. 
Ich  habe  gesehen,  dass  ein  Indianer  seinen  Bogen  gerade,  der  andere  ihn  in  einem  Winkel 
von  ib"  zur  Erde,  der  dritte  ihn  horizontal  hielt.  Das  wird  wohl  ganz  von  den  Umständen 
abhängen:  ob  der  Jäger  stehend,  kriechend  oder  liegend,  ob  ungedeckt  oder  im  Dickicht 
schiesst. 

Von  8  Buschnegern  (5  Männern  und  3  Frauen)  die  ich  zum  ersten  Mal  genau  unter- 
suchen und  beobachten  konnte,  waren  zwei  der  Männer  Linkser.  Sie  legten  ihren  Pfeil 
also  rechts  an  den  Bogen;  drei  von  den  -5  Kerlen  hatten  starke  Nabelbrüche;  eine  der 
jungen  Frauen  schielte,  die  andere,  sch(.)n  erwähnte,  spritzte  mir  ihi-e  Milch  ins  Gesicht 
und  eine  ältere  weibliche  Person  hinkte! 

Welch  herrliches  Material  für  eine  der  heute  leider  nicht  ohne  Beispiel  dastehenden 
anthropologisch-ethnographisch-statistischen  Klassifizirungen !  welch  lohnender  Stoff  für  einen 
Vortrag:  „Die  Buschneger  nach  eigener  Anschauung"  bei  Gelegenheit  irgend  einer  „Wan- 
derversammlung" ! 


1)  Ebenda  p.  208. 

2)  WissMA.Njj.  „Meine  zweite  Durchquerung  Aequatorial  Afrika's".  p.  70.  „Pemba,  ein  weisser  Farbstoff', 
(bei  den  Baluba)  p.  99. 
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Wie  gelehrt  und  wissensclmfllidi  würde  z.  R  der  Satz  klinp  i. .  ,^....,  ( „  ., ,.., ,  ,„>..-,  „.u,  lu.^s 
der  Buschnegerbevölkorung  Guayanu.s  dürfte  sich  ungeliUir  wie  5  (inannl.)  zu  H  (weihl.), 
also  wie  ca  10(i,H()  zu  100  stellen;  jodenliills  üljerwiegt  die  männliche  Bevrilkerung  um  ein 
Bedeutendes.  60  l'rozent  der  Milnner  leidet  an  NabelbrOehen;  lieinahe  40  l'rozent  dersell^en 
sind  Linkser.  Weit  verbreitet  ist  bei  den  Frauen  das  Schielen  W^  ;j:i''4)  und  Laliniheit  (auch 
3a7e)  eine  Folge  ihres  lasterhaften  und  schamlosen  l>obenswandels  und  eben  solcher  Cha- 
rakteranlage, die  zumal  im  Verkehr  mit  Europäern  in  ihren  schlimmsten  Auswüchsen  zu 
Tage  tritt."   —   Quod  erat  demonstrandum.   — 

Indes  leiden  wirklich  viele  Buschneger  an  verkrüpiielten  Füssen  und  Beinen,  eine 
natürliche  Folge  des  llerumlaufens,  -  ohne  jegliche  Fussbekleidung  -,  auf  spitzem  Gestein 
oder  im  dornigen  Wald.  Man  sieht  sehr  oft  mehr  oder  minder  vernarbte  Fusswunden  und 
Geschwüre,  verwachsene  Nägel  und  Zehen,  auch  dem  Bu.sdmegei-  setzen  die  widerlichen 
Sandflöhe  (Pulex  i)enetrans,  sicca,  nigua,  jigger)  böse  zu,  kurz,  eben  so  wenig,  wie  wir 
den  ,,nackt"  einhergehenden  Buschiieger-Gatten  und  Familienvater  darum  beneiden  können, 
(iass  er  seinen  Damen  keine  tlieuren  Sclmeiderrechnungeii  zu  bezahlen  braucht,  elienso 
wonig  ist  der  barfüssige  Neger,  dem  zwar  nie  ein  Schuster  tlieure  oder  schlecht  .sitzende 
Stiefel  anfertigt,  besser  daran  wie  wir. 

Um  nun  wieder  auf  die  Bogen  und  Pfeile  der  Buschneger  zurückzukommen,  so  merkten 
wir  bald,  dass  letztere  sich  ungern  von  diesen  Jagd  Werkzeugen  trennen;  nur  mit  gco.sser 
Mühe  ist  es  mir  gelungen  die  E.xemplare,  die  sich  jetzt  im  hiesigen  Mu.seum  für  Völker- 
kunde befinden,  zu  eiwerben.  Dieselben  unterscheiden  sich  wenig  oder  gar  nicht  von 
denselben  Waffen  tler  Indianer;  vielleicht  sind  sie  auch  von  diesen  angefertigt  oder  einge- 
tauscht. 

Früher,  z.  B.  noch  zur  Zeit  des  kürzlich  verstorbenen  Kappler,  besa.s.-.ci.  .u.  j.,i>r„- 
neger  ausgezeichnete  Hunde,  zweifellos  Nachkommen  der  Hunde  ihrer  einstigen  Herren, 
die,  zur  .Jagd  auf  Panther,  Tapire,  Rehe  und  anderes  Wild  abgerichtet,  von  den  Europäern 
zu  hohen  Preisen  gekauft  wurden.  Dieselben  scheinen  ausgestorben  zu  sein ;  ich  halie  keinen 
mehr  gesehen,  dagegen  verlangten  Busclmeger  am  oberen  Saramacca  einmal  vun  mi>  fOi- 
einen  schönen,  reich  geschnitzen  Corjal  50  Gulden   oder  einen  Jagdhund. 

Hunde  können  an  der  Küste  nicht  gedeihen  ;  zwar  werden  solche  auch  von  den  Indianern 
als  Wächter  der  Hütten  gehalten,  es  sind  das  aber  wirklich  erbarmungswürdige  Skelette 
und  Karrikaturen  unserer  treuen  Freunde.  Auch  die  Hunde  der  Europäer  verkommen  ra-sch 
in  Guayana.  Aus  den  edelsten  Thieren  werden  in  kuizer  Zeit  von  Zecken,  Maden,  Würmern 
und  Ungeziefer  aller  Art  bei  lebendigem  Leibe  aufgefressene,  sich  stets  kratzende  und 
wälzende  Geschöpfe.  Will  man  die  armen,  nie  spielenden,  oder  freundlichen  Thiere  strei- 
cheln, so  schreien  sie  laut  auf,  da  ihnen  jede  Berührung  Schmerz  l^reitet,  und  kaum 
verrathen  sie  durch  ein  leichtes  Wedeln  ihres,  liis  zur  Kahlheit  eines  Rattenschwanzes 
abgenagten  Schweifs  ihren  Dank  für  die  ungewohnte  Liebkosung'.  - 

Ueber  die  politischen  Einrichtungen  der  Busclmeger,  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Gemeinde-  und  Stammesverwaltung,  oder  darüber,  ob  sie  Steuern  an  ihre  Häuptlinge 
zahlen  und  in  welcher  Form  dies  geschieht,  ob  in  Baar  oder  Naturalien,  oder  durch  Frohn- 
dienste,  zumal  aber  über  ihre  religiösen  Ideen  und  Gebräuche  bin  ich  leider  nicht  in  der 
Lage,  aus  eigener  Erfiihrung  Genaueres  zu  berichten. 
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Reichhaltiges  Material  hierüber  findet  sich  in  dem  schon  erwähnten  Prachtwerk  des 
Prinzen  Roland  Bonaparte.    Hoffentlich  ist  dasselbe  zuverlässigen  Quellen  entnommen. 

Um  diese  Verhältnisse  wirklich  kennen  zu  lernen,  müsste  man  Jahre  lang  unter  den 
Leuten  hausen,  sich  in  ihre  Sprache,  Begritte  und  Anschauungen  hineinleben,  -  eine  dank- 
bare und  lohnende  Aufgabe  für  jeden  Ethnographen. 

Was  ihre  „religiösen"  Anschauungen  betrifft,  so  genügt  mir  der  Name,  mit  dem 
sie  ihren  „Gott",  ein  ,.höchstes  Wesen",  den  „gj-ossen  Geist"  bezeichnen  sollen  -  „Gado" 
(holl.  „god")  -  vollkommen,  um  alle  daran  geknüpfte,  wenn  auch  aus  dem  Munde  der 
Buschneger  entnommenen,  Begriffe  und  Erklärungen  als  denselben  von  Europäern,  zumal 
von  Missionaren ,  untergeschobene  bzw.  suggerirte  zu  betrachten  i). 

Warum  soll  überhaupt  jedes  lebende]  Wesen  an  einen  „Gott"  glauben?  An  welchen 
Gott  glauben  denn  die  Millionen  von  Buddhisten? 

Viel  eher  lassen  sich  bei  den  Buschnegern  Reste  des  afrikanischen  Fetischismus  nach- 
weisen, obgleich  auch  hier  grosse  Vorsicht  am  Platze  ist.  „Obia"  und  „Pemba"  haben  wir 
schon  erwähnt.  Einen  sogenannten  Priesterstand  (wie  etwa  die  Piai-Leute  bei  den  Indianern) 

gibt  es  nicht. 

Bei  den  Buschnegern,  die  mit  den  französischen  Missionaren  in  Berührung  kommen, 
ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  etwa  irgend  eine  Sitte  oder  ein  Gebrauch  ein  Rest 
afrikanischen  Fetischdienstes  oder  eine  Erinnerung  an  eine  unverstandene  Zeremonie  des 
römisch-katholischen  Kultus  ist. 

Hier  wunderspendende  „Heiligenbilder"  -  durt  uiilieilverhütende  „Fetische". 

Am  Eingang  einer  jeden  Buschnegeransiedlung  oder  an  den  Landungsplätzen  der 
Flüsse,  von  denen  ein,  durch  die  Wasser  holenden  Frauen  ausgetretener  Pfad  nach  dem 
hoch  gelegenen  Dorf  führt ,  findet  man  oben  eine  aus  höchst  zerbrechlichem  Material  herge- 
stellte Pforte,  „Kifunga"  (oder  Kifonga)  auf  Negerenglisch,  die  ich  in  meinem  Tagebuch 
als  „Triumphbogen"  bezeichnete. 

Dieselbe  besteht  aus  zwei,  an  der  Spitze  sich  gabelfijrmig  theilenden,  in  den  Boden 
gesteckten  Aesten ,  auf  deren  Gabeln  ein  durch  Wind  und  Wetter  in  schmale  Streifen,  wie 
Fransen,  zerrissenes  mächtiges  Blatt  der  Maripapalme  ruht.  Der  Triumphbogen  ist  so  hoch, 
dass  diese  Blattstreifen  das  Haupt  des  eintretenden  Buschnegers  oder  normal  gewachsenen 
Europäers  leicht  berühren,  sofern  derselbe  nicht  vorziehen  sollte,  um  diese  Eingangspforte 
herumzugehen.  An  dem  Pfosten  hängen  meist  einige  Kalebassen  oder  leere  Flaschen.  Es 
ist  möglich ,   dass  diese   Kifunga's   aus  irgend  einem  Aberglauber  errichtet  werden. 

Viel  interessanter  waren  kleine,  aus  Palmstämnien  und  -blättern  hergestellte  Ver- 
schlage, die  zweifellos  dem  entsprachen,  was  wir  in  Europa  „Altäre"  oder  „Tempel" 
nennen  würden.  Von  einem  der  letzteren  besitze  ich  eine  (missglückte)  Photographie.  Es 
ist  ein  auf  vier  Pfählen  ruhendes,  vielleicht  2  D  Meter  grosses,  kaum  mannshohes  Dach 
von  Palmblättern,  unter  welchem  sich  zwei  niedrige,  frei  stehende,  Holzpfosten  befinden, 
von  denen  der  eine  entschieden  in  Form  eines  afrikanischen  Fetisch  geschnitzt  oder  ge- 
hauen ist.  Oben  auf  den  Pfosten  bemerkt  man  einen  Topf  und  eine  flache  Schale,  vielleicht 
für  Opfergaben  bestimmt.    Vor  denselben  stehen  zwei  leere  Bierflaschen. 


')  In  dem  Werk  von   R.  Bonapakte  sind  ein   „Loango  Gado",  ein  „Papa  Gado"  und  ein  „Cromantie 
-Gado"  als  die  „3  Hauptgötzen  der  Buschnegei"  angefülirt! 
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Auch  meikwürilige  kloinere,  altariUinliclie,  aus  Palmblftttern  geflochtene  Oestelle,  in  der 
Form  am  meisten  an  unsure  altmocUschen  Waschtische  erinnernd,  denn  auch  das  runde 
Loch,  in  woklios  man  die  Wa.s<lisciiüssel  stellte,  fehlt  nicht,  die  man  hüuHg  etwas  abseits 
von  den  Dörttni  im  Wald  oder  am  Ufer  lindet,  dürften  als  Statten  betracht4.'t  werden,  an 
denen  man  Opfergaben  -  wohl  für  bflse  und  gute  Geister  —  niederlegt.  Auf  dem  Gestell 
lagen  meist  Bananen  und  Reste  von  Kassiivebrod,  vor  demselben  wehte  von  einer  Bambus- 
stango ein  rothes  oder  blaues  Tuch.  Vor  dieser  Stange  fand  ich  nun  zweimal  wieder  eine 
leere,  diesmal  die  bekannte  viereckige  Geneverfla.sche.  Ob  hier  nicht  von  frommen  Busch- 
negern dem  Fetisch  Gambrinus  oder  Tkalles  gehuldigt  worden  war?  .Jedenlalls  leer 
waren  die  Flaschen  immer. 

Ich  wollte  von  meinen  Buschnegern  Näheres  über  diese  FetLschhauslein  erfahren,  ohne 
ihnen  die  Antwort  zu  suggeriren,  hatte  damit  aber  kein  Glück,  Sie  thaten  so,  als  hätten 
sie  meine  Fragen  nicht  geln'irt  und  gaben  mir  einfach  keine  Antwort.  Von  den  in  Guayana 
lebenden  weissen  Kolonisten  kann  man  selbstverständlich  nicht  die  geringste  vernünftige 
Auskunft  über  die  religiösen  Anschauungen  oder  das  Geistesleben  der  Eingeborenen  erhalten. 
Hiermit  soll  den  Europäern  da  draussen  kein  Vorwurf  gemacht  werden  :  was  wissen  denn 
wir  hochgebildete  ,,fin  de  siede"-  Menschen  von  den  religiösen  Ideen  unserer  Mitbürger, 
mit  denen  wir  tilglich  in  Berührung  kommen?  Was  wissen  die  Protestanten  etwa  von 
den   Lehren  und  Gebräuchen  der  Katholiken,  die  Christen  von  den  Juden  und  umgekehrt? 

Könnte  nicht  ein,  heute  von  einer  nach  ICuropa  unternommenen  Forschungsrei.se  zu 
seinen  Penaten  zurückgekehrter  Busclmeger  .seinen  Landsleuten  scliautlernd  und  ganz  bona 
fide  (er  braucht  nur  recht  viele  Zeitungen  gelesen  zu  haben)  erzählen :  ,,Gräuel  über  Gräuel ! 
In  Europa  schlachten  dio  Juden  kleine  Kinder,  die  Katholiken  essen  ihren  Gott  und 
die  Protestanten  trinken  das  Blut  des  ihrigen.  Walirlieh!  wir  Wil<ir'  sin«!  «IchIi  bessere 
Menschen!"  — 

Ueber  die  abergläubische  Scheu,  welche  sowohl  dio  Buschneger,  wie  die  Neger  über- 
haupt, vor  dem  Seidenwolienbauni  in  Guayana  und  Westindien  hegen,  habe  ich  an  anderer 
Stelle  berichtet');  erst  später  fand  ich  dieselbe  auch  vom  Prinzen  Bo.vaparte  (p.  172) 
bestiltigt.  Wenn  auch,  soviel  mir  bekannt  ist,  der  Silk-cotton-tree  (Bombax  ceiba)  nicht  in 
Afrika  vorkommt  und  nicht  von  den  Sklaven  nach  Amerika  übergeführt  wurde,  so  dürften 
doch  dieselben  Anschauungen,  die  den  Neger  in  Afrika  veranla.s.sen,  mit  irgend  einem 
hohen  Baum  gewisse,  wenn  wir  so  wollen,  religiöse  Begriffe  zu  verbinden,  in  der  neuen 
Heimath  auf  den  unter  allen  Bäumen  des  Urwalds  hervorragenden  SeidenwolU)aum  über- 
tragen worden  sein.  Jedenfalls  steht  die  Thatsache  fe.st,  dass  kein  Schwarzer  in  Guayana 
einen  „Kankantri",  diese  „Heilige  Eiche"  des  tropischen  Waldes«)  milt,  n.jer  ihm  ütx^rhaupt 
etwas  zu  Leide  thut.  — 

Bei  einem  Todesfall  werden  die  Leichen,  wie  .'<(hon  erwähnt,  in  eine  ueni  \  erm^j^en 
der  Hinterbliebenen  entsprechende  Menge  bunter  Kattuntücher  eingewickelt  und  in  einem 
einfachen  Sarge  im  Wald  begraben.  Wie  mir  nun  ein  in  Surinam  geborener  „farbiger  Europaer", 
der  seine  Kenntnisse  der  Buschneger-  iin<l  Indianersitten  entschieden  nicht  aus  Büchern  ge- 


')  ,Der  Seidenwolienbauni  im  Geistesleben  der  Xet'er".  Globus   Bd.  61.  p-  ^'•''''  '^>'   ^'"''i  '^>"    '^    ' 
„Obeah.  Witclicnift   in   tlie   West  Indies."  Ixjndon  1881».  p.  12.0.:  ,A  negro  w.m, 
pass  under  a  Sillc-cotton-tree's  spreadinsj  l)i-anches  after  nightfall.    Tliere  is  ;ii 
will  inovitaldy  befall  any  one  atteniptinc  to  liew  down  a  ceiba."  (auf  Grenada.) 

2)  Der  Inilian.  Name  für  den  Baum  ist  .Kumaga." 
I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEsT.  9 
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scnöpft.  hatte,  mittheilte,  soll  es  bei  solch  einem  Begräbniss  merkwürdig  zugehen:  der  Sarg 
wird  von  vier  Buschnegern  auf  dem  Kopf  getragen.  Dieselben  scheinen  zu  zaudern,  zu 
schwanken,  sie  taumeln  mit  ihrer  Last  an  allen  Hütten  der  Ansiedlung  vorbei,  bis  sie, 
wie  von  einer  magnetischen  Macht  angezogen,  vor  einer  derselben  plötzlich  Halt  machen. 
Hier  wohnt  selbstverständlich  der  Schuldige,  der  den  Tod  des  Verstorbenen  verursacht  hat. 
"Wahrend  so  ein  Aermster  in  Afrika  zum  Gifttrinken  verurtheilt  wird,  und  sich  nur  durch 
Bestechung  der  Priester  vor  dem  sichern  Tode  retten  kann,  auf  Jeden  Fall  aber  eine  höchst 
peinliche  Brechkur  durchmachen  muss,  verfährt  man  bei  den  Buschnegern  milder:  durch 
eine  Geldspende  kann  das  Opfer  sich  von  den  Folgen  seines  Verbrechens  loskaufen.  Die 
barbarische  afrikanische  Sitte  ist  also  in  der  neuen  Heimath  zu  einer,  wenn  auch  nicht 
schönen,  so  doch  ziemlich  harmlosen  Abart  unseres  „Ausrathens",  oder  „Ausliebens" 
geworden,  bei  dem  der   „Hereingefallene"   die  Kosten  des  Leichenschmauses  zahlen  muss. 

Jeder  Buschneger  hegt  den  dringenden  Wunsch ,  in  seiner  Heimath  begraben  zu  werden, 
darum  lassen  sich  auch  Schwerkranke  nur  so  ungern  nach  den  Hospitälern  in  St.  Laurent, 
Cayenne  oder  Paramaribo  überführen.  Stirbt  ein  Buschneger  fern  von  seinem  Dorf,  so 
schneiden  ihm  seine  Freunde  oder  Hinterbliebenen  die  Nägel  und  Haare  ab,  um  dieselben 
später  im  heimathlichen  Boden  zu  begraben.  Das  geschieht  z.  B.  regelmässig  beim  Tode 
eines  am  Saramacca  ansässigen  heidnischen,  vielleicht  auch  oft  christlichen  Aucaner-Busch- 
negers,  selbst  wenn  derselbe  am  Saramacca  geboren  ist,  weil  er  als  seine  eigentliche 
Heimath  doch  immer  den  weit  entfernten  Oberen  Maroni  betrachtet.  — 

Die  Sitte  des  Beschneideus  ist  den  Buschnegern  unbekannt.  — 

Vielweiberei  ist  bei  denselben  gestattet,  dagegen  soll  eine  Buschnegerin  keinen  Verkehr 
mit  einem  Mann  haben,  solange  sie  ein  Kind  nährt;  die  Säugeperiode  wird  also  wohl  nicht 
allzu  lange  dauern.  — 

Beim  Begrüssen  nach  längerer  Trennung  umarmen  sie  sich ,  indem  sie  einander  ent- 
weder die  Rechte  oder  Linke  reichen  uml  mit  dem  andern  Arm  die  entsprechende  Hüfte 
des  Freundes  leicht  umschlingen.  — 

"Wie  andere  Neger  lieben  es  die  Bosch ,  wenn  sie  nach  irgend  einer  Himmelsgegend 
zeigen  wollen,  dazu  die  Schnauze  mit  den  vorgestreckten  Lippen  zu  benutzen.  Kleine  Kinder 
reiten  entweder  auf  der  Hüfte  der  Mutter,  oder  werden,  wenn  Letztere  ihre  Arme  frei 
haben  muss,  in  einem  pantje,  dessen  Enden  um  den  Hals  geschlungen  sind,  auf  dem  Rücken 
getragen. 

Eine  Einrichtung  fand  ich  bei  den  Buschnegern,  die  mir  ausserordentlich  imponirte, 
eine  Einrichtung,  von  der  man  meist  nicht  spricht,  weil  ihr  Werth  als  A^ergleichsobjekt 
zur  Beurtheilung  des  Kulturstandpunkts  verschiedener  Völker  und  Nationen  (auch  in  Europa) 
viel  zu  sehr  unterschätzt  wird.  Die  Buschneger  besassen  nämlich  wenn  auch  etwas  ursprüng- 
liche, so  doch  durchaus  zweckentsprechende  und  reinliche  Verschlage,  hinter  welche  der 
Sterbliche  sich  zurückziehen  konnte,  wenn  er  allein  zu  sein  wünschte:  im  Urwald  dicht 
beim  Dorf  eine  Wand  aus  Palmblättern,  dahinter  eine  kleine  Grube,  eine  einfache  Sitzvor- 
richtung, ein  Haufen  Sand  und  mehrere  Kalebassen  mit  Wassur.  Sapienti  sat.  Man  ver- 
gleiche damit  die  schauderhaften  Einrichtungen  der  Holländer  in  Surinam,  wie  man  sie 
übrigens  auch  noch  in  Deutschland  auf  dem  Lande  treffen  kann.  Den  Wunsch  des  Allein- 
seins hegten  und  hegen  die  Erbauer  und  Benutzer  dieser  Oertliciikeiten  entschieden  nicht. 
Im  Gegentheil.  Ein  heruntergekommener  Surinamer,  der  mir  die  Herrlichkeit  veigangener 
Zeiten  schildern  wollte,  sagte   mir   einmal:   „Sie  können  Sich  keine  Vorstellung  von  dem 
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Luxus  machen,  der  naluT  hier  lietriebeii   wurde.    Ich  versichere  Sie,   Mijnheer,  auf  der 
„beste  kamer"  der  rianta«e  meines  Vaters  konnten  neun  Personen  neben  einander 

Platz  nehmen I"  — 

Dass  die  Buschnogor  ausserordentlich  vergiiOgt  und  jedem  Scherz  zugängig  sind,  braucht 
Wühl  kaum  hervorgehoben  zu  wurdoii.  Uidien,  Singen  und  Tanzen  ist  ihr  Ideal.  Gemein- 
schaftliche Arbeiten,  wie  Rudern,  das  Fallen  und  Heben  von  .schweren  Bäumen  usw.  begleiten 
sie  stets  mit  Gesang;  indes.sen  brüllen  sie  wt^niger  lärmend  wie  die  übrigen  rudernden  Neger. 
Auch  unser  braver  Klystir  und  Kofi,  der  eine  vnrn ,  der  andere  hinten  im  Corjal,  die 
uns  auf  dem  Maroni  ruderten,  vertrieben  sich  bei  unabla.'^sigem,  ma.schinenmüssigem  Wasser- 
schaufeln stundenlang  bei  Tage  und  bei  Nacht  die  Zeit  durch  Singen,  Pfeifen  und  Selbst- 
gespräche. Es  war  wirklich  unwiderstehlich  komisch,  den  .schwarzen,  im  Mondscli.-in 
glänzenden  Kerl  vor  uns  über  einen  guten  Witz,  den  er  soeben,  laut  mit  sich  selbstredend, 
gemacht  hatte,  in  ein  brüllendes  Gelächter  ausbrechen  zu  sehen.  Dabei  sang  er  endlose 
Rapsodien,  die  vielleicht  an  irgend  eine  dunkle  Schönheit  gerichtet  waren;  in  gewissen 
Zeitabständen  unterbrach  er  den  Gesang,  um  statt  dessen  die  Melodie  zu  pfeifen  und 
schüttelte  sich  dann  vor  Lachen  über  einen  Scherz,  den  er  sich  vorgeflötet.  Wurde  ihm  von 
uns,  die  wir  schlafen  wollten,  etwa  einmal  ein  „Halt  doch's  Maul  altes  Kwassi-kwa.s.si" 
(Name  eines  wieselühnlichen,  sehr  zutraulichen  kleinen  Tliiers,  mit  dem  wir  uns  in  Surinam 
vielfach  angefreundet  hatten)  zugerufen,  so  drehte  er  sich  kurz  um,  spitzte  die  fleischigen 
Lippen  zu  einem  freundlichen  „Oui",  war  viellicht  eine  Minute  still  und  begann  dann 
plützlich,  den  Laut  der  eben  gehörten  Worte,  die  er  natürlich  nicht  verstanden,  nach- 
ahmend, und  den  Tonfall  variirend  „das  Lied  vom  Kwassi-kwassi"  anzu.stimmen ,  bis  wir 
vor  Lachen  den  Corjal  in  Gefahr  brachten.  -  Man  muss  ähnliche  Szenen  in  der  wunder- 
baren Natur  der  Tropen  erlebt  haben,  um  zu  verstehen,  da.ss  man  sich  sjjäter,  .s'-H-sf 
nach  Jahren,  am  nüchternen  Schreibtisch  im  kalten  Europa  sitzend,  nur  mit  einem  Gei,.!.l 
der  Sehnsucht  dieser  unbedeutenden  Vorfälle  erinnert,  während»  der  Leser  vielleicht  die 
Achseln  zuckt  und  denkt:  Was  geht  uns  das  Lied  vom  Kwa.ssi-kwassi  an?  - 

Keine  grössere  Freude  kann  man  den  in  Berührung  mit  Europäern  stehenden  Busch- 
negern bereiten,  als  durch  das  Geschenk  eines  Zilinderhuts.  Man  erreicht  damit  in  einer 
Minute  mehr,  wie  in  stundenlangen  Palavers.  Dank  der  Güte  mehrerer  Freunde  befand  ich 
mich  im  Besitz  einer  stattlichen  Anzahl  -  l\  Dutzend  -  alter  Ballhüte  (Chapeaux-ciaque), 
denen  ich  zum  grossen  Theil  meine,  wenn  auch  bescheidenen  Erfolge  als  ethnographisclw^r 
Sammler  bei  den  Buschnegern  zuzuschreiben  habe. 

Der  alte  Granman  Adrai  z.B.  war,  als  wir  ihn  in  Maripastone  besuchten,  reclii  .<ciue'  ;  ■  r 
Laune.  Mürrisch  beantwortete  er  unsere  Fragen  und  alle  unsere  Versuche,  von  den  Bu- :■- 
negern  irgend  welche  Gegenstände  zu  erwerben ,  scheiterten  an  seinem  passiven  Widerstand 
-  kein  Buschneger  wagte,  ohne  die  Erlaubniss  des  Häuptlings  uns  auch  nur  das  Gerin 
zu  verkaufen.  Da  holte  ich  aus  unserm  Boot  einen  uralten  Chapeau-claque,  liess  ihn  ....: 
schnellen  und  durch  unsern  Dolmetscher  dem  Granman  zum  Zeichen  meiner  Dankbarheit 
für  die  erwiesene  Gastfreundschaft  als  Geschenk  anbieten.  „Wenn  du  Sonntags  in  die  Kirche 
gehst.  Grosser  Herr,"  sagte  ich  ihm,  „wirst  du  einen  eben  so  schönen  Hut  haben,  wie  der 
Herr  „Arnitri  leriman  •)"  (Pastor).  Aber  dein  Hut  ist  noch  viel  schöner.  Das,  was  ich  jetzt 
mit  deinem   Hut  anfange,  kann  der  Pandita  mit  dem  seinen  nicht.  Sieh  hier!  (ich  legte 


')  „Arnitri"  =  „Herrnhutor";  „leriman"  =  „Lehrer" 
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den  Hut  gegen  meine  Brust)  ein  Druck!  eins,  zwei  drei  —  der  Hut  ist  verschwunden!  Ein 
neuer  Druck  —  bums!  -  da  ist  er  wieder !"  Der  Erfolg  übertraf  meine  Erwartungen.  Adrai  hatte 
sich  langsam  von  seinem  Stuhl  erhoben,  als  der  Hut  in  meinen  Magen  zu  verschwinden 
schien:  mit  aufgerissenen  Augen,  Mund  und  Nase  verfolgte  er  den  für  ihn  unverständliclien 
Vorgang  —  dann  sprang  er  plötzlich  hinter  mich,  weil  er  überzeugt  war,  dass  mir  der  Hut 
doch  wieder  am  Rücken  herauskommen  müsse.  Als  ich  denselben  nun  wieder  emporschnellen 
liess  und  ihm  mit  den  Worten:  „Und  solch  einen  Hut,  Granman,  schenke  ich  dir,"  über- 
reichte, da  kannte  seine  Freude  und  Dankbarkeit  keine  Grenzen :  „Oh !  öh !  fini  presenti !  (feines 
Geschenk)  tangi,  grantangi  Masera!"  (Dank,  grossen  Dank,  Herr)  wiederholte  er  mehrmals, 
schüttelte  mir  die  Hände  und  wurde  plötzlich  ein  aufgeräumtes  altes  Haus.  Wir  konnten 
nach  Herzenslust  sammeln  und  kaufen,  den  ganzen  Ort,  seine  Kinder,  ihn  selbst')  pho- 
tographiren  und  was  war  seine  letzte  Bitte?:  Wir  möchten  ihn  docli  in  dem  ..nju  hatti" 
(neuen  Hut)  verewigen!  — 

Wenn  ich  auch  fürchte,  den  Leser  mit  meinen  Freunden  Klvstik  und  Kuri  zu  ermüden, 
so  möchte  ich  doch  noch  kurz  bemerken,  dass  wir  auch  diese  Beiden,  nachdem  sie  uns 
nach  Albina  zurückgebracht,  mit  je  einem  chapeau-claque  als  Extrazulage  belohnten.  Icli 
habe,  trotzdem  ich  damals  schon  stark  an  Fieber  litt,  selten  in  meinem  Leben  so  von 
Herzen  gelacht,  wie  bei  jener  Gelegenheit:  Nachdem  sie  endlich  den  Mechanismus  des 
Huts  kapirt  und  überhaupt  begriifen  hatten,  dass  sie  nun  solch  eine  Kopfmaschine  ihr 
Eigen  nennen  durften,  wurden  sie  anscheinend  Beide  von  Grössenwahnsinn  befallen:  Eine 
Zigarre  in  den  Mundwinkel  geklemmt,  den  Hut  keck  auf  eine  Seite  ihres  Wollkopfs  ge- 
stülpt, begannen  sie  Arm  in  Arm,  prahlerisch  und  herausfordernd,  wie  nur  Buschneger 
es  können,  die  Dorfstrasse  auf  und  ab  zu  w^andeln  -zwei  pudelnackte  Urwaldgigerl  mit 
..Bibis!"  .So  oft  sie  an  uns  verbeikamen,  grüssten  sie  mit  einer  Grandezza,  als  wären  sie 
mit  dem  Zilinderhut  geboren,  begegneten  sie  einem  Landsmann,  der  sie  natürlich  anulkte, 
so  sahen  sie  ihn  verächflich  an :  „Connais  pas  vous  Mossieu" ,  trafen  sie  dagegen  eine  hüb- 
sche Negerin ,  so  lüfteten  sie  mit  Grazie  ihren  Chapeau ,  pflanzten  ihn  wieder  schief  auf's 
Haupt,  versetzten  ihm  einen  leichten  Schlag  oben  auf  den  Deckel  und  bununelten  liebäugelnd 
^veiter.  —  Mit  wie  geringen  Mitteln  kann  man  doch  oft  Menschen  glücklich  machen !  — 

Bevor  wir  hiermit  von  den  Buschnegern  Abschied  nehmen,  möchte  ich  noch  einmal 
auf  die  hohe  Bedeutung  derselben  in  ethnologischer  und  anthropologischer  Beziehung  auf- 
merksam machen.  Auch  sie  werden  nicht  im  Stande  sein,  lange  noch  dem  christlich-euro- 
päischen Einfluss  zu  widerstehen.  Wenn  einmal  die  Buschneger  anfangen  werden,  B]-annt- 
wein  zu  trinken  und  nach  unserer  Weise  sicli  zu  kleiden,  dann  können  wir  Ethnologen 
über  ihrem  Grab  getrost  ein  Kreuz  eri-ichten,  denn  für  uns  sind  sie  dann  todt  und  auf 
ewig  verloren  wie  so  manche  Anderen.  Gerade  darum  würde  icli  es  füi-  sehr  wünschens- 
werth  halten,  dass  einmal  ein  junger  Forschungsreisender,  der  vorbei-  die  afrikanische 
Westküste,  die  dortigen  Menschen,  ihre  Sitten,  Anschauungen  und  Sprachen  kennengelernt 
hätte ,  sich  auf  längere  Zeit  zwecks  eingehender  Studien  und  Vergleiche  zu  den  Buschnegern 
Guayana's  begäbe.  An  Unterstützung  meinerseits  durch  llitli  und  Tliat  sollte  es  ihm 
nicht  fehlen.   — 


')  Vgl.  Taf.  VI,  N".  1.  u.  3. 
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Ein  viel  wonigor  erlVeulichos  und  syiiiiwithisches  Bild,  wie  das,  welches  ich  soeben 
skizzirt  habo,  bietet  sich  uns,  wonn  wir  uns  zum  Strhluss  d«n  Urliewnhnern  (luavanas, 
den  1  n (1  i a nein  zuwendon. 

Zunildist  müssen  diest-lbcMi  in  zwei,  du^l,■ll,lll.-^  >.-ii  •  iilhiu.  j  mi  -Min-jin'-  tu  ujijmii  y--'  in'iion 
wurden:  In  die  im  Innern  (Uiayanas,  diesseits  oder  jenseits  des  Tuimic-Uuniac  jilienden, 
vtm  jeder  (sogenannten)  Kultur  nocli  ijeinaiie  ganz  uniierQint  geblieijenon  ^wilden"  Indianer, 
und  in  die  Indianer  der  Sjivannen,  der  unteren  Flüsse  und  der  Küste.  Diese  zweifellos 
stammverwandten,  wenn  nielit  liumogonen  Elemente  tier  amerikanischen,  autochthunen 
Bevölkerung,  stehen,  abf^esehen  von  Britisch-Guayana.  in  keinerlei,  auch  nicht  der  eerinttston 
Verbindung   oder    Fühlung    mit    und    unter   einander,   sie   haben    von   ihrer  ^:  ^en 

Existenz  keine  Kenntniss.  Warum?  Weil,  wie  schon  bemerkt,  seit  mehr  wie  _  ,.,nn Hun- 
derten die  Buschneger  in  der  Oegend  der  Wasserlillle  sich  wie  ein  Keil,  ein  I>amm, 
zwischen  das  alluviale  Küstengebiet  und  das  Hochland,  das  Innere,  Guayanas  eingedrängt 
und  jeden  Verkehr  von  der  Küste  nach  dem  Innern  und  umgekehrt,  sofern  sie  ihn  nicht 
selbst  vermitteln,  unmöglieh  gemaclit  iialien.  Wahrend  früher  die  an  der  Küste  wohnenden 
berüchtigten  Karaiben  in  Suriii.iin  ungehindert  schwunghaften  Sklavenhandel  nebst  den 
damit  verbundenen  Menselienjagden  betrieben,  indem  sie  bei  Nacht  die  Ansiedlungen  der 
Indianer  tief  im  Innern  überfielen,  die  Milnner  ermordeten,  die  hübschen  Weiber  aber 
nach  Paramaribo  brachten,  wo  sie  bei  den  „fatsoenlijken",  sittenreinen  Hollandern  stet« 
Kilufer  fiinden,  (vgl.  Quandt)  stie.ssen  sie  eines  schönen  Tags  bei  der  Rückkehr  von  ihren 
Raubzügen  auf  eine  Bande  entwichener  Sklaven,  die  den  Transport  mit  Be.schlag  telegten 
und  die  Gefangenen  entweder  todtschlugen  odei-  aber  sammt  ihren  unternehmenden  Händlern 
für  eigene  Rechnung  weiter  verkauften.  Wenigen  dieser  Letzteren  war  es  übrigens  vergönnt, 
ihren  Penaten  ein  Dank-  oder  Trankoi)fer  für  glückliche  Rettung  aus  den  Hunden  der 
schwarzen  Teufel  darzubringen.  Die  früher,  sowohl  in  Afrika  wie  in  Amerika,  wie  die  wilden 
Thiere  gehetzten,  gefangenen,  verkauften  und  verprügelten,  dann  ihren  Herren  entlaufenen 
Neger,  die  Grossväter  der  heutigen  Buschneger,  brachten  den  braunen  oder  rothen  Kollegen 
ihrer  heimathlichen  Menschenjilger  nicht  gerade  besonderes  Wohlwollen  entgegen.  Die  l^rau- 
senden  WasserfiUle  und  der  stumme  Urwald  sollen  damals  Zeugen  eigenthümlicher  Voigänge 
gewesen  sein :  man  spricht  vom  Schinden  lebender  Menschen  über  langsam  brennendem  Feuer 
unter  gleichzeitigem  Begiessen  des  blutenden,  n'istenden  Opfers  mit  Pfefferwasser:  gesunde 
Menschen  wurden  mit  Leichen  eng  verknüpft  an  Bäume  gefes.selt  und  so  ohne  Trank  und  Nahrung 
gelassen;  nach  wenigen  Tagen  konnte  das  vergnügte  Publikum  das  Schauspiel  geniessen, 
entweder  den  mit  dem  Tode  Ringenden  bei  lebendigem  Leibe  von  Würmern  aufgefressen, 
oder  aber  den  vor  Hunger  Wahnsinnigen  selbst  übergehen  zu  sehen  zu  eklem  Wurm-  und 
Leichen fra.ss.  Ländlich,  sittlich.  Jedenfalls  ist  diesem  Sklavenhandel  durch  die  Buschneger 
ein  gründliches  Ende  bereitet  worden. 

Dennoch  blieben  die  Indianer  des  Innern  scheu  in  miei  i  i  ^nuiiiih  niiaiu  una  uie  Bewohner 
der  Küste,  die  über  die  AVasserfälle  stromaufwärts  vordringen  wollten,  wurden  theils  mit 
Gewalt,  theils  durch  List,  durch  allerlei  Mahrchen,  die  ihnen  die  Buschneger  erzählten,  von 
weiterem  Vorgehen  abgehalten.  Heute  fällt  es  in  Französisch  und  Holländisch  Guayana 
keinem  Indianer  oder  europäischem  Händler  ein,  auch  nur  den  Versuch  zu  unternehmen, 
die  Zone  der  Buschneger  zu  durchbrechen.  Das  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  französischen 
Forschern,  zumal  Cuiiv.Mx  und  CounRE.vu,  Dank  der  Unterstützung,  die  ihnen  von  Seiten 
der  Bu.schneger  zu  Theil  wurde,  geglückt. 
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Noch  heute  sind  die  Indianer  des  Innern  überzeugt ,  dass  sie  an  der  Küste  sofort  als 
Sklaven  verkauft  würden ,  und  an  der  Küste  sind  es  durchaus  nicht  die  Indianer  oder  Neger 
allein,  die  an  die  wilden  Indianer  der  Buschnegererzählungen  im  Urwald  glauben:  grausige, 
kopflose,  menschenfressende  Missgestalten  mit  nur  zwei  Fingern  an  jeder  Hand,  denen  die 
Augen  in  den  Schultern  sitzen.  Die  Buschneger  dagegen  stehen  mit  diesen  „Wilden"  in 
stetem  Verkehr;  gegen  Gewehre,  Pulver  und  Blei,  Aexte,  Messer  usw.  tauschen  sie  von 
ihnen  allerhand  Erzeugnisse,  wie  Töpfe  und  Körbe,  zumal  aber  die  prachtvollen,  unverwüst- 
lichen, mit  Papageifedern  verzierten  hmmwollnen  Hängematten  ein,  die  sie  an  der  Küste 
zu  sehr  hohen  Preisen  wieder  verkaufen.  >) 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Britisch-Guayana,  wo  es  keine  Buschneger  giebt  und 
wo.  Dank  der  weisen  und  praktischen  englischen  Koloiiialpolitik  die  Bewohner  des  Innern 
sich  nicht  scheuen,  gelegentlich  die  Küste  zu  besuchen  und  wo  umgekehrt  von  der  Küste 
aus  der  Einfluss  wirklicher  Kultur  und  Gesittung  durch  Missionare  und  vernünftige  Regie- 
rungsbearate  von  Jahr  zu  Jahr  tiefer  in  das  Land,  bis  an  die  brasilianische  Grenze  hin  vordringt. 
Jede  Kolonie  in  Guayana  hat  eben,  um  ein  bekanntes  "Wort  zu  variiren,  die  Indianer, 
welche  sie  verdient. 

Während  in  Britisch-Guayana  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  die 
Indianer  brauchbare,  sesshafte,  arbeitende  Menschen  werden  -  schon  heute  vermitteln  sie, 
wie  erwähnt,  den  Verkehr  und  den  Transport  auf  den  Flüssen  des  Innern  von  Demerara 
gerade  so  wie  die  Buschneger  auf  dem  Maroni  -  so  ist  dagegen  der  Rest  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  an  oder  nahe  der  Küste  von  Holländisch-  und  Französisch-Guayana  nur  als 
ein  elendes,  verkommnes  Gesindel  zu  bezeichnen,  dessen  Aussterben  in  absehbarer  Zeit 
bevorsteht,  dessen  Verschwinden  aber  auch  n  u  r  vom  Standpunkt  des  Anthropologen  zu  bedauern 
sein  wird.  Heute  ist  es  zu  spät,  diese  Bande  zu  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  erziehen.  Heute,  noch  viel  mehr  wie  früher,  werden  die  ernstesten  Bestre- 
bungen der  Sendlinge,  gleichviel  welchen  Glaubens,  an  der  Indolenz  und  Verkommenheit 
dieser  Indianer  scheitern;  die  betreffenden  Regierungen  aber  -  und  das  kann  man  ihnen 
nur  zu  schwerem  Vorwurf  rechnen  —  haben  sich  um  dieselben  überhaupt  nie  gekümmert. 

Ich  kenne  so  ziemlich ,  abgesehen  vom  Innern  Brasiliens ,  ganz  Süd-  und  Zentral-Amerika 
aus  eigener  Anschauung  und  stehe  nicht  an  zu  erklären,  dass  ich  die  katholischen  Ordens- 
brüder, vor  Allem  die  Jesuiten,  als  die  hervorragendsten  und  vorzüglichsten  Kolonisatoren 
betrachte,  die  jemals  mit  der  undankbaren  Aufgabe  sich  befassten,  den  amerikanischen 
Eingeborenen  zu  einem  regelmässig  arbeitenden  Menschen  zu  erziehen.  Die  Ausweisung  der 
Jesuiten  aus  Süd-Amerika  war  ein  viel  grösserer  Fehler ,  eine  weit  folgenschwerere  Dumm- 
heit, wie  z.  B.  die  so  oft  besprochene  Vertreibung  der  Juden  aus  Spanien.  Näher  können 
wir  hierauf  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen.  — 

Ueber  die  Eingeborenen  des  britischen  Guayana  besitzen  wir  die  ausgezeichneten  Ar- 
beiten von  ScHOMBURGK  uud  Im  Thurn.  Ich  habe  diese  Indianer  nicht  kennen  gelernt  und 
werde  mich  in  Folgendem  darauf  beschränken ,  dieselben  gelegentlich  im  Vergleich  mit  den 
Indianern  Surinams  zu  erwähnen. 

Nur  wenige  Ueberreste  aus  der  Zeit  vor  der  Entdeckung  Westindiens  und  der  Neuen 
Welt  durch  Columbus  und  seine  Nachfolger  sind  uns  von  den  Indianern  Guayanas  erhalten. 


')  Zu  Sack's  Zeiten  zahlte  man  für  eine  solche  hamaca  über  600  Mark,  heute  kommen  sie  nur  noch 
sehr  selten  vor. 


-   71    - 

Dieselben  Ijeweisen,  (hiss  die  amerikanischen  Kingoboienen  des  ]'».  Jalnhunflerts  inelir  oder 
minder  auf  dei-selben  Kulturstufe  standen,  wie  unsere  prähistorischen  Vorfahren  der  söge- 
naiiiitcii  ..Steinzeit,"  auf  dor.-sollien  Kulturstufe,  wie  die  im  Innern  Bra.siliens  heute  noch 
Iclieniifu  Urkaraibun,  die  Kahl  von  dkn  Stkinkn  vor  Kurzem  auf's  Neue  entdeckt  hat. 
Leider  hat  man  den  unzähligen  Steinwerkzeugen ,  welche  die  Indianer,  sobald  sie  mit  unsenn 
Eisen  bekannt  wurden,  wegwarfen,  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  Aufmerk.samkeit  zu 
schenken  begonnen. 

Vorzügliche  .Samniluiigeii  vorkul umbischer  Waffen,  Werkzeuge  und  Gerflthe,  bearbeiteter 
Steine  und  Muscheln  usw.  sah  ich  in  Port  of  Spain  (Trinidad),  dann  zumal  in  dem  kleinen 
aber  musterhaften  Mu.seuni  in  Pointe  ä  Pitre  auf  Oiiadeluuije,  die  mir  eine  bis  dahin 
unbekaiintu  Welt  er.scliliisseii.  Das  im  Uebrigen  hervorragende  Museum  in  Georgetown 
(Demerara)  ist  mehr  ein  zoologisch-,  modern  ethnographisches;  das  sogenannt«  „Museum"  in 
Paramaribo  eine  von  Hatten  und  Ungeziefer  jeder  Art  zerfre.ssene  Naturalien-  oder  Kurio- 
sitüten-Kumpelkammer;  aber  selbst  eine  solche  fehlt  in  Cayenne. ') 

In  Surinam  erhielt  ich  nur  ein  Exemplar  dieser  amerikanisch-prähistorischen  Stt-ine, 
das  ich  wiederum  der  Güte  des  Deutschen  Konsuls  E.  A.  Ca  bell  in  Paramaribo  verdanke. 
Dasselbe  ist  auf  Tafel  Ic  abgebildet  und  befindet  sich  jetzt  im  hiesigen  Museum  für  Völker- 
kunde. In  der  l-\irni  gleicht  dasselbe  dem  von  Ev.  Im  Tiiukn  in  Th.  I  Bd  III  auf  Tafel  10 
N».  14  des  „Timehri,"  (West  Indian  Stone  Implements.  1884.  Demerara)  dargestellten 
,, Hammer"  ;ius  Antigua. 

Die  Einkerbungen  zeigen,  da.ss  der  glatt  und  sauber  geschliffene  und  polirte  Stein  in 
einen  gespaltenen  Stock  eingeklemmt  und  irgendwie  durch  Lianen  oder  geflochtene  Baum- 
fasern ,  so  wie  wir  es  heute  noch  täglich  bei  Naturvölkern  beobachten  können,  festgewunden, 
als  Watte  oder  Werkzeug  gedient  hat.  Noch  Stedmann  (1.  c.  II  p.  191.)  ljericht«t  von  einer 
Gewohnheit  der  Indianer,  einen  jungen  Baum,  einen  Ast  anzuschneiden  oder  zu  spalten, 
um  in  den  Riss  einen  Stein  einzuzwängen,  der,  wenn  die  Wunde  wieder  heilte,  mit  dem 
Baum  zusammenwuchs.  Solch  ein  ..natürliches  Kunstprodukt"  musste  spater  eine  gefähr- 
liche Watte  bilden. 

Der  abgebildete  Stein  wurde  in  einem  Creek  beim  Goldwaschen  gefunden.  Diese  Ueber- 
bleibsel  aus  alter  Zeit  sind  schwer  zu  bekommen,  weil  auch  in  Surinam  die  Neger  dem 
über  die  ganze  Welt  verbreiteten  Glauben  huldigen ,  dass  diese  Steinwaffen  oder  Werkzeuge 
„Donnerkeile"  sind,  die  bei  einem  Gewitter  mit  dem  Blitz  zur  Erde  herabfahren.  Sie 
betrachten  dieselben  als  Talismane,  von  denen  sie  sich  nur  ungern  trennen.  — 

Die  „zahmen"  Indianer  Surinams  sind  nun  ihrerseits  wiederum  in  zwei  Gruppen  zu 
trennen,  in  die  Karaiben  und  Arowaken.  Diese  sprechen  zwei  günzlich  von  einander 
verschiedene  Sprachen,  vpenngleich  sie  in  Folge  ihrer  vielfachen  Berührung  mit  den  Negern 
und  Europäein  heute  auch  silmmtlich  Takitaki  verstehen  und  sich  in  die.ser  Sprache  gegen- 
seitig verständigen.  Es  machte  einen  merkwürdigen  Eindruck,  als  unsere  Buschneger,  die 
gerne  frische  Fische  bei  den  Indianern  erstanden  hätten,  den  ersten  Indianern,  welche  wir 
auf  dem  Maroni  trafen,  über  die  weite,  stille  Wa.sserfläche  zuriefen:  ,.Yu  habi  fischi?" 

Darüber,  ob  die  Reste  dieser  beiden,  früher  so  mächtigen  Nationen  sich  heute  noch 
anthropologisch  trennen  lassen,  habe  ich  kein  Urtheil.  Ich  möciite  es  bezweifeln.  Ich  wäre  nicht 
im  Stande,   einen  Karaiben  von  einem  Arowaken  seinem  äusseren  Habitus  nach  zu  unter- 


'I  Inteies.sjuil.'  Sammlungen  dieser  Art  in  Euroffa  besitzt  l^eiden. 
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scheiden,  dafür  lernt  man  die  äussere  Verschiedenheit  der  Mädchen  und  Frauen  selir 
rasch  erkennen :  Karaibinnen  tragen  die  engen  Wadenbänder  und  die  merkwürdigen  Lippen- 
nadeln —  nicht  so  die  Arowakinnen ;  dagegen  sind  letztere  noch  vielfach  im  Gesicht  tätowirt  — 
die  Karaibinnen  nie. 

Man  muss  sich  das  Verhältniss  zwischen  Karaiben  und  Arowaken  nun  nicht  so  vor- 
stellen, als  ob  diese  beiden  Gruppen,  in  sich  geschlossen,  aber  geti-ennt  und  abgesondert 
von  einander,  auf  irgend  einem  Savannenstrich  oder  an  den  Ufern  der  Ströme  wohnten. 
Ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Die  Tausend  oder  höchtens  zwei  Tausend  Indianer  der 
Küste  sind  auf  ungezählte  kleine  Dörfer  oder  besser  Ansiedlungen  vertheilt,  deren  grösste 
vielleicht  15  Hütten  zählt,  während  ein  Indianer-Camp  oft  auch  nur  von  einer  einzigen 
Familie  bewohnt  wird.  Dabei  sind  Karaiben  und  Arowaken  regellos  durch  einander  geschach- 
telt, wenn  sie  auch,  wohlverstanden,  nie  zusammen  in  ein  und  derselben  Ansiedlung 
hausen.  Sie  wohnen  neben,  aber  nie  mit  einander.  Man  kann  auf  einer  Bootfahrt, 
sagen  wir  1-5  Indianer-Plätze  passiren,  von  denen  N".  1,  3,  5  usw.  arowakisch  sind, 
wärend  2,  4,  6  von  Karaiben  bewohnt  werden. 

Ich  habe  nie  Menschen  kennen  gelernt,  denen  jedes  Heimathsgefühl  so  vollkommen 
abgeht,  wie  diesen  Indianern.  Den  Begriff  Grundbesitz  kennen  sie  überhaupt  nicht;  ihre 
ganze  Habe  lässt  sich  leicht  in  ein  Paar  Corjalen  unterbringen ;  die  Hütten  sind  in  wenigen 
Stunden  errichtet  (halten  trotzdem  aber  oft  Jahre).  Wenn  die  Jagd  oder  der  Fischfang 
nicht  genügend  ergiebig  ist,  wenn  ein  Mitglied  der  Familie  stirbt,  oder  wenn  es  den  Leuten 
gerade  passt,  so  packen  sie  ihre  Paar  Sachen  zusammen,  um  an  irgend  einer  anderen 
Savanne,  einem  Creek  oder  einer  vom  Strom  bespülten  Urwaldstelle  ihr  neues  Heim 
aufzuschlagen.  Kappler  berichtet,  dass  junge  Indianer  oft  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  die 
Hütte  ihrer  Eltern  verlassen  und  unter  dem  Einfluss  des  unwiderstehlichen  Drangs  nach 
Alleinsein,  nach  volkommener  Unabhängigkeit,  sich  seitwärts  in  den  Urwald  schlagen,  um 
niemals  wieder  in  ihre  Heimath  zurück  zu  kehren. 

Die  ersten  Indianer  traf  ich  kurz  nach  meiner  Ankunft  in  Paramaribo.  Die  Gelegenheit 
war  damals  günstig,  weil  die  Geburtstagsfeier  des  Königs  von  Holland  bevorstand,  ein 
Fest,  zu  welchem  die  Indianer  gern  in  die  Hauptstadt  kommen,  um  dort  die  Erzeugnisse 
ihrer  Hausindustrie:  Töpfereien,  Köi-be,  Siebe,  Hängematten  (wir  werden  darauf  noch 
zurückkonmien)  zu  verkaufen  und  den  Erlös  entweder  sofort  oder  ..staffelweise"  in  erbärm- 
lichem Schnaps  zu  vertrinken.  Vor  Allem  auffallend  war  mir  der  niedrige  Wuchs  dieser 
Leute ^).  Neben  den  Europäern,  Negern  oder  gar  den  Buschnegern  nahmen  sie  sich  einfach 
wie  Zwerge  aus.  Der  grösste  derselben  reichte  mir  nicht  bis  zur  Schulter  und  wenn  ich 
mit  den  Frauen  und  Mädchen  sprach,  musste  ich  mich  bücken.  Junge  weibliche  Personen, 
die  durch  ihre  entwickelten  Formen  und  ihr  Verhalten  verriethen,  dass  sie  Mütter 
waren,  oder  es  zu  werden  wünschten,  waren  nicht  grösser  wie  europäische  Schulkinder. 
Alle  zeigten  in  ihren  Zügen  etwas  greisen-  oder  gnomenhaftes;  im  Gegensatz  zu  der 
lärmenden  Umgebung  der  Neger  hockten  sie  theilnahmlos  und  gleichgültig  herum,  als 
gehörten  sie  einer  anderen  Welt  an ;  ich  habe  nie  Indianer  lachen  sehen ;  doch  Hessen  sie 
sich  ohne  Widerstreben  photographiren ,  messen  und  anfassen ,  wozu  das  prachtvolle  Haar 


')  Ich  verzichte  auf  eine  Wiedergabe  meiner  Messungen,  weil  mein  Material  zu  gering  ist.  Was 
bedeuten  die  M;iasse  von  1  Dutzend  Individuen,  bei  denen  noch  allerlei  „individuelle  Varietäten"  (Virchow) 
mitsprechen  können,  zur  Bestimmung  eines  ganzen  Volks,  einer  Rasse? 
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der  Müikhen   melirüich   Anlass  gab.    Da.s  einzige  Wt.rf     .ii-  ,.;,,.,■„„.  .\(.<.r,^  "'•'  'linupt,  auf 
welciies  sie  reagirten ,  war  —  Sclmaps. 

Ihre  Kloidiiiif,'  war  eine  sehr  einfache.  Beide  Oe.sciileciiiür  gehen  raeJir  oder  minder  natkt 
einiier.  Audi  in  (Jeurgetown-Denierara  lasst  man  die  Indianer,  wenn  sie  sich  nicht  ianß<-  in 
der  Stadt  aufhalten,  ungestört  in  diesem  Zustand  honiiniaufen,  trotzdem  die  Engländer 
sonst  in  dieser  Beziehung  sehr  streng  sind  ').  Der  Indianer  ist  aber  ein  Freund  europaischer 
Kleidung.  Sobald  die  Leute  ihre  mitgebrachten  Waaren  vorkaurt  hal^n,  oder  auch  s<li.ni 
frülitr,  erstehen  sie  bei  den  jiUlischon  Ifilndlern,  die  ihnen,  natürlich  gegen  entsprechende 
Zinsen  und  genügendes  Unterpfand,  gern  Kredit  geben,  mit  Vorliebe  europaische  Leinen- 
anzüge nebst  einem  Strohhut  oder  wenigstens  eine  wollene  Unterjacke  und  bunte  Krjcke 
für  ihre  Frauen,  welch  letztere  von  diesen  in  ähnlicher  Weise  wie  von  den  Buschnegern, 
Toga-artig  umgeschlungen  werden. »)  Lange  dauert  diese  Freude  allerdings  nicht.  Mehr  wie 
einen  Tag  sieht  man  die  Leute  selten  in  ihrem  merkwürdigen  Anzug  von  einer  Schnap.s- 
kneipe  zur  andern  taumeln.  Auch  sie  marschiren  stets  in  ,.Indian  file,"  „Gänsemarsch", 
wie  die  Buschneger,  bei  ihnen  schreitet  aber  nicht  der  Pater  familias  sondern  diu  Familien- 
rautter  oder  Grossmutter  an  der  Spitze.  Sie  verfügt  über  das  Geld  und  sie  trügt  die  vier- 
kantige   Genoverflasclie,    die    in    unzahligen,    von    Portugiesen    oder   Chine.sen    f.-  i 

Gilthöhlen   gefüllt   und  auf  der  Strasse  au.sgetrunken  wird,  bis  Geld  und  Kredit  c ,..i, 

sind,    oder    bis   die   ganze   Gesellschaft    betrunken    in    irgend   einen   Graljen    oder  in  den 
Strassenkoth  fallt.  Man  lüsst  sie  ruhig  liegen  —  es  sind  ja  nur  Indianer. 

Am  nächsten  Tage  werden  Unterjacke,  Strohhut  und  Röcke  dem  llanui.r  /.uilick- 
gebracht,  der  dieselben,  allerdings  nur  zu  einem  geringen  Theil  des  Verkaufpreises,  go^jen 
Schnaps  wieder  an  sich  nimmt  und  wenn  glücklich  alles  Geld  bis  auf  den  letzten  Heller 
veitrunken  ist,  dann  turkeln  die  Indianer  nach  ihrem  Corjal  und  kehren  in  ihre  ferne 
Heimath  im  Urwald  zurück,  um  dort  ilirtn  K.itzcniMinnifr  in  d«r  HruiL''in;itto  au.'-zu- 
schlafen. 

Noch  viel  schlimmer  und  abstossender  war  der  Eindruck,  den  ich  in  Französisch-Guayana, 
in  St.  Laurent  am  Maroni  von  den  Indianern  erhielt,  die  häufig  dort  anlegen,  um  auch 
hier  die  Erzeugnisse  ihrer  Hausindustrie  in  Schnaps  umzusetzen.  Die  Franzosen  nennen 
sie  „Galibis"  (Karaiben).  Ihre  Wohnsitze  liegen  auf  dem  linken,  also  hollandischen  Ufer 
des  Flusses,  weil  die  Franzosen  auf  ihrer  Seite  von  der  atlantisi-Ii  .-n 
Küste  bis  zur  Buschnegergrenze  keine  Indianer  dulden.  Diese  ganze  Stif  k>.- 
ist  als  „District  penitentiaire"  ausschliesslich  für  die  Deportirten  bestimmt.  Würde  man 
den  Indianern  erlauben,  sich  dort  niederzulassen  oder  herumzutreiben,  so  wäre  es  ein 
Kinderspiel  für  die  Sträflinge,  aus  der  Kolonie  zu  entweichen. 

So  traf  ich  einmal  in   St.  Laurent  -  ich   wohnte  damals  auf  der  anderen  Seit« 
mehr    wie   2    Kilometer   breiten    Stroms   in    Kappler's    Albina  —  einen    grösseren    Trupp 
Galibis,  ungefähr  5  Männer,  8  Frauen  und  Madchen  und  ca.  1  Dutzend  Kinder.  Die  Frr    :, 
sind  fruchtbar,  die  Kinder  sterben  aber  meist  in  der  zartesten  .lugend  an  den  direkten 
indirekten  Folgen  des  maasslosen  Alkoholgenusses.   Während  des  Vormittags  bummelt. 
Gesellschaft  durch  die  Stadt  oder  hockte  vor  den  Läden;  die  Frauen  verkauflen  ihre  Tüi.Ie 
und  Körbe. 

Besonders  bemerkbar   machte  sich  ein  junger  Kerl,   der  allgemein  unter  dem  Xamen 


")  Vgl.  die  Abbildungen  auf  Tiifel  VIII.  =)  Vgl.  Tafel  VII 
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.Le  Parisien"  bekannt  war,  durcli  sein,  für  einen  Indianer  ungewöhnlich  lautes  und  zudring- 
liches Benehmen.  Er  war  einmal  mit  irgend  einem  Reisenden  oder  einer  der  heute  so 
beliebten  Indianer-Truppen  —  dieser  modernsten  Art  des  internationalen  .Sklavenhandels  - 
nach  Frankreich  gekommen  und  sprach  recht  gut  französisch.  Ich  beschied  die  ganze 
Bande  zu  Mittag  nach  meinem  Absteigequartier,  wo  eine  mit  den  Landessitten  und  der 
Sprache  genau  vertraute  „Kreolin"  aus  Martinique  den  Dolmetsch  machen  konnte.  Die 
Gesellschaft  trat  wirklich  an;  es  waren  schöne  Mädchen  im  Alter  von  12-15  Jahien 
darunter;  man  findet  unter  den  jungen  Indianerinnen  überhaupt  viele  sehr  hübsche 
Gestalten  und  Gesichter.  ,,Le  Parisien"  spielte  in  liebenswürdigster  Weise  den  Kuppler, 
bis  er  hinausgeworfen  wurde.  Er  erschien  aber  sofort  wieder.  Wie  ich  nun  mein  Notizbuch 
herausnehme,  mir  die  Leute  einzeln  ansehe  und  sie  ausfrage,  kann  ich  mich  eines  merk- 
würdigen Eindrucks  nicht  entwehren,  ich  war  eben  mit  Indianern  noch  zu  wenig  in 
Berührung  gekommen,  und  sage  endlich  zu  Madame  G. :  „Verzeihen  Sie,  irre  ich  mich, 
oder  habe  ich  schon  wieder  Fieber,  aber  die  Kerle  und  Frauenzimmer  wackeln  ja  Alle!" 
„Mais  bien  sür  Monsieur,  ils  sont  tous  soüls!"  Die  ganze  Gesellschaft  war  Mittags 
um  12  Uhr  dermassen  betrunken,  dass  Keiner  oder  Keine  von  ihnen  sich 
auf  den  Beinen  halten  konnte!  „Ihr  seid  ja  eine  nette  Bande"  rufe  ich  dem 
„Parisien"  zu.  „Oui  Monsieur",  sagt  der  ganz  ruhig  „les  Indiens  sont  tous  des 
cochons".  Und  er  hatte  Recht.  Die  Szenen,  die  ich  an  jenem  Tage  erlebte,  werde  ich 
nie  vergessen.  Ich  habe  starke  Nerven  und  während  eines  langjährigen  Reiselebens  in  allen 
Zonen  der  Welt  Vieles  gesehen  und  beobachtet,  aber  niemals  eine  solche  „cochonnerie". 
Als  ich  diese  Indianer  einige  Stunden  später  auf  der  Strasse  wieder  traf,  befanden  sie 
sich  einfach  in  einem  viehischen  Zustande.  Ein  bis  zur  Bewusstlosigkeit  betrunkener 
Mensch  ist  immer  ein  Gegenstand  des  Ekels,  eine  betrunkene  Frau  ein  Gräuel,  aber  nun 
denke  man  sich  dieses  Dutzend  von  vollkommen  alkoholisirtcn,  wenig  oder  gar  nicht  bekleideten 
Frauen,  Mädchen  und  Kindern!  Selbst  die  Säuglinge  waren  betrunken!  .Junge,  hübsche, 
nackte  Mädchen  schössen  zickzackförraig  über  die  Strasse,  rannten  gegen  Bäume,  schlugen 
mit  dumpfem  Ton  auf  den  Boden,  um  wie  todt  in  ihrem  Koth  und  sonstigen  aikohol- 
geschwängerten  Ausleerungen  liegen  zu  bleiben.  Theilnahmlos  stierten  die  Männer,  die, 
längst  vom  Branntwein  überwältigt,  irgendwo  in  den  unglaublichsten  Lagen  hingefallen 
waren  und  oft  geradezu  auf  dem  Kopf  standen,  ins  Leere  und  wimmerten  vor  sich  hin. 
Ein  heftiger  Regen  brach  los.  Unbeweglich,  mit  otthem  Munde  lag  unter  einer  Traufe  in 
einer  grossen  Lache  ein  etwa  fünfjähriges,  betrunkenes  Indianerkind:  wenige  Schritte 
davon  mit  ausgestreckten  Armen,  wie  eine  Leiche,  seine  ebenso  betrunkene  Grossmutter. 
Mütter,  mit  ihrem ,  durch  ein  Tuch  an  die  Hüfte  befestigten  Säugling,  aufgeregt  wie  Mänaden, 
mit  fliegendem  Haar,  nackt,  von  Kopf  bis  zu  Füssen  roth  angestrichen,  versuchten  zu 
tanzen ,  bis  sie  hinstürzten ,  wobei  das  arme  baby  einige  Meter  auf  der  glatten ,  nassen 
Strasse  dahinglitt,  wie  auf  einer  Eisbahn,  bis  es  hülflos  irgendwo  im  Schlamm  stecken 
blieb  -  es  war  schauderhaft!  Dabei  drängte  die  Bande  stets  wieder  nach  einer  Schnaps- 
bude, wo  den  Leuten,  so  lange  sie  noch  einen  Centime  oder  irgend  einen 
versetzbaren  Gegenstand  besassen,  immer  aufs  Neue  das  tödtliche 
Getränk  „tafia"  (Rh um)  verzapft  wurde.  Kleine  5-6-jährige  Kinder  klammerten 
sich  weinend  und  jammernd  an  ihre  taumelnden  Angehörigen  und  suchten  dieselben  von 
der  Kneipe  wegzuziehen,  sie  hatten  Hunger,  wollten  nach  Hause,  vergossen  bittere 
Thränen   der  Bekümmerniss.    Was  geschah?   Ihre  Väter,  Mütter,  Schwestern  und  Brüder 


I)  • 
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7.  wall  Ken  die  armen  Wesen,  Branntwein  zu  trinken,  auch  wenn  diese  sich  vur  Wider- 
willen schüttelten  und  Qlieryaben.  Mütter  Hessen  ihre  Säuglinge  an  ihren  in  Schnaps 
getauchten  Fingern  lutschen!  Ualjei  war  bei  der  ganzen  Gesellschaft  das  sogenannte 
„besoffene  Elend"  ausgebmehen:  Alle  weinten,  winselten,  pl.lrrten,  sangen,  tanzten  unter 
Thrilnen   —  es  war  der  reine  llexensiibbatli! 

Tas  de  cochons!"  -  wohl  hatte  der  „Parisien"  Recht. 

Wen  trifft  aber  die  Schuld  für  diese  grauenhaft(;n  ZusUindeV  iJocli  ontschieuen 
1 1  i  t  •    Knv  0  p  ;l  0  r. 

Waniin  verbietet  die  französische  Regierung  nicht  den  Verkauf  von  Branntwein  an 
betrunkene  Indianer,  zumal  an  betrunkene  Mädchen  und  Kinder?  Warum  schickt  man 
nicht  Abends  eine  Patrouille  durch  die  Stadt,  die  den  Auftrag  hat,  die  auf  den  Strassen 
herumliegenden  Indianer  aufzulesen  und  nach  irgend  einem  Schuppen  zu  bringen?  Dort 
sollte  man  die  Leute  mit  kaltem  Wasser  begiessen  oder  durch  Prügel  wieder  nücht^'rn 
machen.  Eben  solche  Prügel  wären  den  Europäern  zu  verabreichen,  die  den  Indianern 
ihr  schauderhaftes  Alkoholgift  verkaufen.  Dann  wäre  dieser  Schmach  bald  ein  Endo 
bereitet. 

Heute  aber  bekümmern  sich  die  französischen  Behörden  gar  nicht  um  diese  .s.  '  i 

Missstände.  Ein  französischer  Priester,  welcher  der  betrunkenen  Indianerbande  ii^ _...,■  ;o 
und  von  ihr  mit  gellendem  Geschrei  begrüsst  wurde,  machte  schleunigst  Kehrt  und  zog 
sich  in  sein  Kloster  zurück.  Der  Commandant  von  St.  I^aurent  aber  vollführte,  nachdem 
der  Regen  aufgehört,  ruhig  seine  Abendpromenade  durch  die  mit  .starr  und  steif  betrunkenen 
Indianern  geradezu  besäte  Strasse,  ohne  dieselben  anscheinend  zu  bemerken. 

Vielleicht  sah  er  .sie  auch  wirklich  nicht;  er  war  eben  an  den  Anblick  gewohnt. 

Die   Trunksucht  ist  in    Französisch-Guayana  in   viel   höherem   Maasse  V' 

in  Surinam.    In  jedem   Hause  in  St.  Laurent  steht  die  Vermuth-  und  Absyn;..: 

ganzen  Tag  auf  dem  Tisch  und  wird  fleissig  benutzt.  Nicht  nur  die  Indianer  und  Neger 
saufen,  sondern  auch  die  Soldaten,  die  Sträflinge,  die  indischen  Kulis  und  die  Annamiten. 
Als  ich  am  Abend  des  oben  erwähnten  Tags  mit  dem  Herrn,  bei  welchem  ich  in  A!'  ■  ■ 
wohnte,  dorthin  zurückkehrte,  verrieth  auch  unser  Bootsmann  durch  seine  unglaul 
Unverschämtheit  einen  hohen  Grad  von  Betrunkenheit.  Auf  eine  desbezügliche  Bemerkung 
meinerseits   erwiderte   mir  Herr  D.   in   seiner  gewohnt   zarten   und  liel)ensw"    '  Art: 

„Gewiss  ist  der  Kerl   besoffen;  das  sehe  ich  so  gut  wie  Sie;  hier  sind  die  M' ..  eben 

immer  betrunken,  daran  muss  man  sich  gewöhnen;  oder  wollen  Sie  mich  vielleicht  über 
den  Flu.ss  rudern?" 

Heute  wird   der   Indianer  an   der  Küste  des  französischen  und  holländischen  Gum\  ■••  > 
von   betrunkenen   Eitern   gezeugt,   von  einer  betrunkenen  Mutter  empfangen  und  gel 
von  derselben  genährt  und  mit  Schnaps  aufgepäppelt  -  ist  es  da  ein  Wunder,  da- 
ganze  Ra.sse  verkommt  und  ausstirbt?    Wie  ich  .schon  einmal  an  anderer  Stelle 
der  Tag  ist   nicht   fern,    an   dem  der   letzte  Indianer  Guayanas  sich  zu   Tode  ■-■  i 

haben  wird,  ohne  andere  Spuren  seines  Daseins  zu  hinterlassen,  wie  leere  Schnapsflaschen. 
Einen  etwas,  wenn  auch  nicht  viel,  günstigeren  Eindruck  gewinnt  man  von  den  Leuten  wenn 
man  sie  in  ihren  Dörfern,  Ansiedlungen  oder  Hütten  liesucht:  allerdings  wird  man  auch 
hier  durch  ewiges  Betteln  um  Schnaps  belästigt.  Dabei  will  ich  nun  nicht  verschweigen, 
diiss  man  als  Ethnograph  der  Dipsomanie  der  Indianer  auch  eine  gute  Seite  abgewinnen 
kann :   ohne  sie  würden  die  Leute  nicht  den  kleinsten  Topf  oder  Korb  anfertigen :  nur  die 
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Sucht  nach  Schnaps  ist  es,  welche  die  Leute  veranlasst,  überhaupt  irgend  etwas  zu 
arteiten  oder  anzufertigen ;  ohne  Schnaps  würde  man  schon  seit  50  Jahren  keine  ethno- 
graphische Sammlung  mehr  unter  ihnen  anlegen  können,  und  die  Indianer  selbst  würden 
darum  dennoch  auf  keiner  höheren  Kulturstufe  stehen  wie  heute.  Denn  auch  Das  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  der  Indianer,  wenn  ihm  der  Europäer  keinen  Schnaps 
liefert,  sich  seine  berauschenden  Getränke,  Paiwari^  Gassiri,  Tapana,  ChicJm,  Kumu, 
Peru  U.S.W,  einfach  selbst  bereitet.  Sind  dieselben  auch  nicht  so  stark  wie  Tafia, 
Dram ,  Arrak  oder  Rhum ,  so  erfüllen  sie  doch ,  in  den  nöthigen  Quantitäten  genossen , 
ebenfalls  ihren  Zweck. 

Bevor  ich  von  den  Steinen's  Reisebericht  gelesen ,  hielt  ich  die  Trunksucht  für  eine 
eingeborene  Eigenthümlichkeit ,  für  ein  präkolumbianes  Laster  der  amerikanischen  Indianer. 
Nachdem  wir  aber  jetzt  durch  Steinen  wissen,  dass  die  heute  noch  in  vorkolumbischer 
Steinzeit  lebenden  Eingeborenen  des  Herzens  von  Südamerika,  die  weder  mit  Europäern, 
noch  mit  ihren  „zivilisirteren"  farbigen  Nachbarn  jemals  in  Berührung  gekommen  sind, 
keinerlei  berauschende  Getränke  kennen,  habe  ich  mich  gezwungen  gesehen, 
diese  Ansicht  aufzugeben  bzw.  zu  modifiziren.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  etwa  die 
Vorfahren  der  Bakairi  die  Bereitung  von  berauschendem  Manioktrank  gekannt  hätten  und 
dass  diese  Sitte  bei  ihnen  in  Vergessenheit  gerathen  wäre  —  so  etwas  kommt  nicht  vor 
in  der  Welt.  Laster  werden  schnell  erlernt  aber  nie  vergessen.  Die  Peruaner  und  Mexikaner 
waren  dagegen  jedenfalls  schon  lange  vor  der  Conquista  scharfe  Zecher.  Auch  bleibt  es 
doch  sehr  merkwürdig,  dass  die  seltsame  Art  der  Zubei^eitung  der  berauschenden  Getränke 
unter  Benutzung  des  Speichels  als  Ferment  über  ganz  Südamerika  verbreitet  und  auch 
beinahe  ausschliesslich  auf  Amerika  beschränkt  ist.  Ich  hörte  von  einer  ähnlichen  Sitte 
nur  auf  Formosa. 

Das  JJTau'a-kauen  kann  mit  dem  Kauen  des  Kassavebrodes  in  keiner  Weise  verglichen 
werden.  Kaioa  ist  eine  Lauge,  ein  auf  kaltem  Wege  aus  einer  zermalmten  Wurzel  durch 
starken  Wasserzusatz  bereiteter  Thee;  Tapana^  Gassiri  u.  s.  w.  sind  dagegen  sämmtlich 
alkoholische  Getränke,  die  den  Gährungsprozess  durchgemacht  haben;  beim  Kauen  des 
Maniok  spielt  der  Speichel  die  Hauptrolle,  beim  Kawa-kdMan  das  Gebiss. 

Sollte  nun  die  Liebhaberei  an  geistigen  Getränken  den  Indianern  Guayana's  wirklich 
erst  durch  die  Europäer  beigebracht  sein,  so  sind  diese  jedenfalls  sehr  gelehrige  Schüler 
gewesen,  denn  schon  Raleigh  (Di-scovery  of  the  Empire  of  Guiana,  London  1848.,  Hakluyt, 
p.  20)  schreibt  von  ihnen  im  Jahre  1595 :  „Those  Guianians  and  also  the  borderers  and  all 
others  in  that  tract  which  I  have  seen  are  marveylous  great  drunkardes,  in  which  vice  I 
think  no  nation  can  compare  with  them." 

Wir  wollen  dieses  Thema  vorläufig  fallen  lassen  und  uns  wieder  dem  heutigen  Indianer, 
den  wir  nunmehr  in  seiner  Heimath  aufsuchen  werden,  zuwenden. 

Mit  Vorliebe  legen  die  Indianer  ihre  AnsiedUingen  am  Rande  der  Savannen,  zwar 
dicht  am  Urwald,  aber  doch  auf  dem  glatten  reinlichen  Sande  der  ersteren  an.  Indess  auch 
am  Ufer  der  Flüsse  oder  der  zahllosen  Creeks,  je  tiefer  im  Urwald,  desto  lieber,  pflegen 
.sie  ihre  Wohnsitze  aufzuschlagen.  Man  kann  sich  die  geradezu  überwältigende  Schönheit, 
einer  Fahrt  im  Corjal  durch  die,  nach  irgend  einer  Indianeransiedlung  führenden  schmalen 
Wasserläufe  (Creeks)  des  jungfräulichen  Waldes  schwer  vorstellen ;  sie  zu  schildern  ist 
unmöglich.  Ich  glaube,  es  giebt  in  dieser  Beziehung  kaum  etwas  Schöneres  auf  der  Erde. 
Der    Creek    ist    vielleicht    3  —  4    Meter    breit    und    \   Meter    tief,    er    verästelt    sich    in 
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uiiznliliRon  VorftdeninKt-n  liilull«  übur  l^iiulrutmeilen.  OJl  in  Mannesliöhe,  oft  auch  bedeutend 
li.'.her  liis  zur  Krl.ali.-nlieit  unserer  grßssten  Kirchen,  wölbt  sich  der  Dom  des  Urwalds  über 
unsern  Hauptern.  Nie  hat  ein  Sonnenstrahl  dieses  Dach  von  sprossenden,  lebenden  und 
sterbenden  Waldrieson  und  schniari.tzonden  Pnanzen  und  Pflünzlein  durchbrochen.  Die 
Farbe  des  Wassers  ist  tielschwarz ;  lautlos  gleiten  wir  über  die  lauwanne  Fläche;  in 
endlosen  Krümmungen  windet  sich  der  Creek  durch  den  Busch;  selten  sieht  man  Arras 
oder  Allen,  sie  hausen  in  höheren  Regionen,  aus  denen  zuweilen  dei  .scharfe  Schrei  der 
Papageien  zu  uns  herabdringt;  nur  der  helle  Pfiff  des  stets  lustigen  Lipangus  cineraceus 
(Im  Thurn):  „pi-piy"  begleitet  uns  auf  der  Fahrt.  Da  sehen  wir  plötzlich  eine  kleine 
Lichtung  vor  "uns,  wahrend  unerwartet  rechts  und  links  die  gofillligcn,  flinken  Oestalt^jn 
rother  (NB.  rothgemalter)  Indianermädchen  aus  dem  Walde  auftauchen,  um  uben.so  rasch 
wieder  zu  verschwinden.  Diese  hübschen  nackten  Naturkinder  sind  eine  köstliche  Staffage; 
hie  gehören  zum  tropi.schen  Urwald,  ebenso  wie  unsere  liehe  zum  Deutschen  Wald. 

Die  Landung  an  solch  einer  Urwaldstation  der  Indianer  ist  durchaus  nicht  leicht  zu 
bewerkstelligen.  Zuerst  muss  man  aus  dem  Corjal,  der  stets  geneigt  ist,  bei  der  geringsten 
unvorsichtigen  Bewegung  des  Reisenden  umzuschlagen,  einen  weite-n  Sprung  nach  dem 
anscheinend  festen  Ufer  hin  ausführen ,  das  sich  aber  oft  als  eitel  Schlamm  und  Sumpf 
erweist.  Durch  diesen  kann  man  dann  weiter  waten,  wenn  man  nicht  vorzi.,'lit,  Oljer  eine 
Reihe  einzelner,  nasser  und  glatter,  im  Schlamm  gebetteter  Baumstämme  zu  balanziren; 
dem  beschuhten  Europäer  fallt  das  sehr  schwer.  Von  irgend  welcher  Erregung  über  den 
ungewohnten  Besuch  ist  in  der  Ansiedlung  nichts  zu  bemerken.  Nur  die  erbärmlichen 
Hunde  stimmen  ein  lautes  Geheul,  Gekläff  und  Gewinsel  an.  Sie  werden  aber  zur 
Ruhe  verwiesen  und  war  es  oft  höchst  komisch,  die  Indianerkinder  zu  beobachten,  wie  sie 
kleine,  aufgeregte,  schattenhafte  Hündchen  ängstlich  an  sich  zogen,  ihnen  das  Maul 
zuhielten  oder  mit  einigen  Palmfasern  zubanden,  als  wären  sie  fest  überzeugt,  dass  diese 
Ungeheuer  uns  verschlingen  würden.  Im  Uebrigen  lassen  die  Leute  sich  in  ihrer  Beschäfti- 
gung oder  ihrem  gewöhnlichen  Faullenzen  gar  nicht  stören.  Der  Capitain  oder  sonstige 
Häuptling  des  Dorfs  wird  den  Fremden  vielleicht  entgegen  gehen,  sie  weder  freundlich 
noch  unfreundlich  begrüssen,  ihnen  eine  Erfrischung  oder  ein  kleines  Gastgeschenk  vorsetzen, 
für  welches  er  natürlich  eine  reichliche  Gegengabe  in  Gestalt  von  Schnaps  erwartet,  von 
den  übrigen  Indianern  wird  sich  aber,  abgesehen  vielleicht  von  ein  Paar  neugierigen  jungen 
Mädchen,  Niemand  auch  nur  im  Geringsten  um  den  Besuch  kümmern.  Die  ins  Blaue  stie- 
renden Männer  bleiben  in  ihren  Hängematten  liegen  und  sind  oft  zu  faul ,  auch  nur  den 
Kopf  nach  dem  Fremden  umzudrehen;  die  Frauen  unterbrechen  ihre  häusliche  Thäti^'k-n 
keinen  Augenblick.  So  angenehm  dies  für  den  europäischen  Besucher  ist,  so  fühlt  er  .-i.  ii 
doch  in  hohem  Grade  überrascht  von  dieser  einzigartigen  Gleichgültigkeit  der  Indianer, 
die  an  den  Anblick  eines  Weissen  oder  gar  an  einen  Besuch  de.sselben  in  ihren  Ansiedelungen 
durchaus  nicht  gewöhnt  sind. 

Die   Wohnungen    der    Indianer   bestehen   entweder  aus  niederen,  dunklen  Hütten  mit 
dichtem,    schwerem   Dach  aus  Palmblättern  oder  aus  luftigen  hohen  Schuppen ,  ohne  jede 
Wände,   deren  Giebeldach  an  den  beiden  Längsseiten  bis  zum  Boden  reicht.  (N  ' 
über   findet  sich   bei   Kappler).    An  den  Cjuerbäumen  und  Stangen  des  Schui-i 
Hängematten   befestigt,   hier  hängen   die  Malapis  und  sonstigen  bei  der  Ka.ssavebereitung 
benutzten  Instrumente,  hier  werden  auch  die  Bogen  und  Pfeile  aufbewahrt.  Die  I 
.sind  aus  starkem,  glänzendem,  durch  Reiben  mit  harten  Blattern  glatt  p<.lirt^in  U"\y 
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sauber  gearbeitet  und  meist  bis  zu  1,75  Meter  lang;  die  Sehne  ist  aus  dem  Hanf  der 
Bromelie  hergestellt.  Die  Pfeile  in  ihren  zahlreichen  Varietäten ,  in  der  Grösse  zwischen  einem 
und  zwei  Metern  schwankend,  meist  aber  eben  so  lang  wie  der  Bogen,  bestehen  liaupt- 
sächlich  aus  Schilfrohr.  Die  Kerbe  aus  hartem  Holz  ist  unten  durch  Baumwoilenfäden , 
mit  welchen  auch  zwei  kleine  Federn  angebunden  sind,  an  das  Rohr  befestigt,  Oben  steckt 
in  letzterem,  durch  Hai-z  und  Bindfaden  mit  demselben  verbunden,  ein  ca.  25  cmtr.  langes, 
dünnes  Stückchen  Holz,  an  welchem  die  Pfeilspitze,  heute  meist  ein  eiseiner  Widerhaken, 
angebracht  ist.  Dieselbe  sitzt  vermittelst  einer  Hülse  aus  Baumharz  nur  lo.se  auf  dem 
Holzstäbchen,  ist  aber  durch  eine  oft  2  Meter  lange  Schnur  mit  demselben  verbunden. 
Wie  eine  Harpune  bleibt  der  Haken  in  dem  getroffenen  Fisch  stecken,  die  Schnur  wickelt 
sich  ab  und  der  leichte  Pfeil  steigt  auf  die  Oberfläche  des  Was.sers,  wo  er  alsbaki  den 
Aufenthalt  des  erlegten  oder  verwundeten  Thiers  verräth. 

Zur  .Jagd  auf  grössere  Thiere  bedienen  die  Indianer  sich  jetzt  durchgehend  europäischer 
Gewehre. 

Der  Hausrath:  die  zahlreichen  Schüsseln,  Schalen,  Kochgeschirre  und  Tcipfe,  die  Pagale 
und  anderen  Körbe  stehen  theils  in  der  Hütte,  theils  vor  derselben.  Von  eigentlichen 
Möbeln  findet  man  neben  den  Hängematten  nur  noch  vereinzelt  die  merkwürdige,  in 
Form  von  Tapiren  oder  sonst  eines  Thiers  geschnitzten  niedrigen  Schemel.  Die  Augen 
werden  durch  eingesetzte  helle  Steine  oder  Muscheln  dargestellt.  Diese  Schemel  sind  aber 
selten ; ')  im  Allgemeinen  dient  dem  Indianer  die  Hängematte  als  Stuhl ,  Sofa ,  Bank  und 
Bett;  räkelt  er  sich  nicht  in  seiner  Jiamaka,  so  hockt  er  auf  dem  Boden  oder  vielmehr 
auf  seinen  Waden. 

Unter  jeder  einzelnen  Hängematte  brennt  Tag  und  Nacht  ein  kleines  Feuer,  dessen 
Bauch  einen  wenn  auch  schwachen  Schutz  gegen  die  Moskitos  bildet.  Auf  den  Savannen 
kann  es  indessen,  zumal  bei  Sonnenaufgang,  empfindlich  kalt  werden  und  dann  dienen  diese 
Feuerchen  den  Indianern,  die  vollkommen  nackt,  ohne  Decken  u.dgl.  in  den  Hängematten 
schlafen,  auch  als  willkommene  Wärmespender.  Schläft  man  mit  Indianern  unter  einem 
Dach,  so  kann  man  Nachts  immer  den  Einen  oder  Anderen  hören,  wie  er  sein  Feuerchen 
anbläst  oder  durch  ein  Paar  trockne  Zweige  auffrischt;  bei  Moi gengrauen  sieht  man 
häufig  seltsame  Gruppen  von  jungen,  dicht  um  das  Feuerchen  gedrängten  Hunden,  Katzen, 
Hühnern  und  Indianerkindern,  die  in  friedlicher  Umschlingung  zusammengerollt,  den 
Schlaf  der  Unschuld  schlummern.  Die  Kinder  schlafen  meist  mit  Vater  oder  Mutter, 
oder  zu  mehreren  neben  einander,  in  der  hamaka,  .sie  fallen  aber  oft  aus  derselben 
heraus,  zumal  wenn  die  Herren  Eltern  betrunken  sind,  wobei  die  armen  Würmer  sich 
gelegentlich  schlimme  Brandwunden  zuziehen.  Sonst  hat  solch  ein  Fall  nichts  zu  bedeuten, 
wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  da  die  belasteten  Hängematten  nur  wenige  Handbreit  über 
dem  Boden  schweben. 

In  einem  geräumigeren  Schuppen  der  Ansiedlung  sind  auch  die  grossen  Trommeln  aus 
ausgehöhlten  Baumstämmen  und  die  Coijale,  die  bei  den  Trinkgelagen  Verwendung  finden, 
untergebracht. 

Die  Anlage  der  Hütten  ist  eine  dui-chaus  willkürliche;  von  der  Ordnung  und  Regel- 
mässigkeit, wie  sie.  bei  den  Buschnegern  so  angenehm  auffällt,  ist  hier  keine  Spur  zu 
bemerken.  Wohl  aber  sind  auch  bei  den  Indianern  die  Hütten  und  ihre  Unigel)ung  ausser- 

'i  j.iii  i..v._:mplar  von  mir  befindet  sich  im  hiesigen  Museum  für  Völlverkunde. 
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ordotitlioli  saubor  Kolialten;  stets  siiüi  nnin  ri;m<ii  unu  MuMcinii  mu  liluLl.<!rijüM;li.;iii  den 
P'nssljoden  oder  don  Hatz  vor  der  Woliming  rein  W-.^vu.  Zur  Beniediguiit,'  seiner  iJedOrlnisso 
entfernt  sich  der  Indianer  von  dem  iJorl",  scharrt  (sine  kleine  (Jrulie  in  den  Boden  und 
wirft  dieselbe  spilter  wieder  s(.r^'f;lltif,'  zu,  iiacluleiii  or  sich  mit  Sand  gereinigt»);  die  am 
Wasser  Lebenden  begeben  sich  zu  diesem  Zweck  in  den  Fluss. 

In  keiner  grösseren  Ansiedlung  fehlt  die,  meist  in  der  Mitte  derselben  errichtete,  Pial- 
Hütte,  ein  niederer,  kreisrunder  Bau,  dessen  Palmdach  ringsum  bis  zur  Erde  reicht.  Nur 
auf  dem  Bauch  kriechend  kann  man  dun-h  einen  kleinen,  niedere;!!,  din-cli  PalmblAtter  ver- 
schliessbai-on  Eingang  in  das  vollkonunen  dunkle  Inneie  gelangen.  Man  hat  uns  nie.Sjhwie- 
rigkeiten  gemacht,  diese  Hütten  zu  bet!-eten;  allerdings  war  auch  wenig  genug  in  denselben 
zu  sehen  und  gar  nichts  aus  denselben  zu  holen,  denn  die  Indianer  weigerten  sich,  die 
an  der  Wand  und  den  Si)ar!-en  hilngenden  Maraea's  abzugeben.  Die  .schönen  Exemplare 
von  Zauberklappern,  die  ich  besitze,  stammen  aus  B!itisch-Guayana.  Hier  in  diesen  Hotten 
vollzieht  der  Piai-man,  der  Zaubei-  oder  Priesterdoktor,  seinen  Hokus-pokus,  auf  den  wir 
noch  zuiQckkoiumen  werden. 

Ebenso  ei-staunlich  wie  die  Theilnahiulosigkeit  der  Indianer  im  Allgemeinen,  war  die 
GleiclTgültigkeit,  mit  der  sie  uns  ungehinde!-t  in  alle  Hütten  eindringen  und  doit  herum- 
stöbern Messen,  gleichviel  ob  der  oder  die  Besitzer  anwesend  wa!en  oder  nicht.  Das  spricht 
nun  für  die  Leute:  weil  sie  selbst  au.sse!-ordentIicl!  ehrlich  sind,  Hessen  sie  auch  uns 
fremde  Eindiinglinge  ohne  jedes  Misstrauen  nach  Belieben  schalten  und  walten.  Die  Gegen- 
stände, die  ich  zu  erwerben  wünschte,  brachte  ich  zuni  Capitain.  Nachdem  der  Ort  dm-ch- 
sucht  und  Alles  Interessante  vor  dem  Häuptling  ausgebreitet  war,  begannen  die  Unter- 
handlungen, die  von  unserer  Seite  durch  unsern  Dohuetscher,  einen  Sui-inamer,  geleitet 
wurden.  Die  verschiedenen  Besitzer  der  Ethnographica  hatten  sich  inzwischen  ebenfalls 
versa!nmelt  und  bei  jedeni  einzelnen  Gegenstand  frug  der  Capitain:  „Willst  du  das  abgeben? 
Was  willst  du  dafür  haben?"  Leider  lautete  die  Antwort  in  den  meisten  Fällen  „nein;" 
zumal  die  Bogen  und  Pfeile  und  auch  ihre  grossen,  alten  Töpfe  wollten  die  Leute  nicht 
verkaufen.  Dass  bei  die.sen  Unterhandlungen  i-eichliche  Schnäpschen  ve!-abreicht  wm-den, 
brauche  ich  wohl  nicht  hervorzuheben.  Dennoch  wuide  oft  ausweichend  geantwortet:  „der 
Gegenstand  gehört  nicht  mir",  oder  „der  Besitzer  ist  abwesend." 

Endlich  kam  man  aber  doch  zum  Abschluss.  Ich  zahlte  unsei-m  Dolmetsch  den  Preis 
der  ganzen  Kollektion  in  Gulden,  und  de!-  luusste  sich  dann  mit  dem  Capitain  OI>er 
den  Weith,  den  die  einzelnen  Gegenstände,  oder  das  Ganze,  in  natuia  d.h.  in  Bianntwein 
darstellten ,  einigen.  Um  die  endgültige  Abiechnung  biauchten  wir  uns  glücklicherweise  nicht 
zu  kümmern.  — 

Die  Hautfarbe  der  Indianer  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen,  da  sie  sowohl  bei  jedem 
einzelnen  Individuum,  je  nachdem  dasselbe  sich  mehr  oder  weniger  der  Sonne  aussetzt,  wie 
auch  an  den  verschiedenen  Körpe!-stellen ,  je  nachdem  sie  bedeckt  werden  oder  nicht,  eine 
stets  wechselnde  und  verschiedene  ist,  dann  aber  vor  Allem,  weil  die  Leute  sich  .Jahr  aus, 
Jahr  ein,  dick  mit  rother  oder  auch  schwarzer  Faibe  anst!eichen.  Die  Kaiaiben,  die  kürzlich 
in  Berlin  zu  sehen  waien,  hatten  in  Folge  ihres  mehrraonatlichen  Aufenthalts  in  Europa 
entschieden  eine  helleie  Hautfarbe   beko!nn!cn,   wie  sie  besassen,  als  ich  dieselben  Leute 

')  Dasselbe  berichtet  P.  Ehke.vkeich :  „Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasiliens".  Berlin  1801    n   "7    \..t.. 
von  den  Kaiayä. 
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vor  2  Jahren  am  Maroni  kennen  lernte.  Nach  meinen  Aufzeichnungen  entsprach  die 
Farbe  der  Indianer  durchschnittlich  der  N".  2  und  3,  hi  u.  i,  der  RADDE'schen  Scala  (Ver- 
millon  vers  orange). 

Das  Haar  der  Kinder  ist  dunkelbraun  und  geht  erst  später  in  Schwarz  übei-.  Die 
Männer  tragen  dasselbe  kurz  (es  wird  mit  europäischen  Scheeren  geschnitten).  Die  Frauen 
lassen  ihr  schönes,  aber  Pferdeschweif-ähnliches,  leicht  gewelltes,  Haar  über  den  Rücken 
herabwallen.  ^)  Nur  die  Haare  oberhalb  der  Stirn  werden  von  den  Weibern  in  Suiinam 
—  nicht  so  in  Demerara^)  —  kurz  geschnitten.  Diese  Haartracht  stellt  den  jungen  Mädchen 
recht  gut,  leider  aber  sind  sie  es  auch,  die  ihre  „Ponyfrisur"  am  dicksten  mit  Riiku'^) 
einschmieren.  Die  gestampften  Samen  der  Bixa  orellana  werden  mit  Oel  zu  einem 
steifen  Brei  von  dunkelrother  schöner  Farbe,  (die  auch  in  unserer  Industrie  verwendet 
wird),  vermengt  und  lässt  sich  dies  Gemisch  am  Besten  mit  der  Mennige  unserer  Anstrei- 
cher vergleichen.  Mit  diesem  reiben  nun  die  Indianer  beiderlei  Geschlechts  nielit 
nur  den  ganzen  Körper  vom  Hals  bis  zu  Füssen  ein,  sondern  auch  die  Haare  oberlialb 
der  Stirn  und  der  Ohren  werden  damit  durchtränkt,  während  das  Gesicht  meist  nicht 
einfach  roth  bepinselt,  sondern  mit  Hülfe  von  feinen  ilolz-  oder  Bambusstäbchen,  die  auch 
zum  Bemalen  der  Töpfe  dienen,  mit  allerhand  merkwürdigen  Zeichen,  je  nach  dem  Ge- 
schmack des  betreffenden  Individuums,  bedeckt  wird.  Diese  groteske  Gesichtsmalerei  ent- 
spricht vollkommen  der  unserer  Clowns.  So  lieben  es  z.  B.  die  Karaibinnen,  rings  um 
den  Mund  ein  zweites  Lippenpaar,  dessen  seitliche  Ausläufer  sich  oft  bis  zu  den  Ohren 
erstrecken ,  zu  malen.  ■») 

Jeder  Gegenstand,  den  der  Indianer  anfasst,  oder  mit  dem  er  in  Bci'ührung  kouinit, 
zumal  also  seine  Hängematte  oder  seine  bescheidene  Kleidung  ist  blutroth  und  färbt 
ebenso  ab;  nur  die  Sachen,  die  zum  Verkauf  für  die  Europäer  bestimmt  sind,  werden 
einigermassen  geschont.  Neben  Ruku  liebt  man  auch  Körper-Zeichnungen  aus  schwarzer 
Farbe,  die  aus  einer  Frucht,  Taparipa,  gewonnen  wird.  Dass  die  Körperbemalung  früher  noch 
weit  sorgsamer  ausgeführt  wurde  wie  heute,  beweist  folgende  Stelle  aus  Quandt  (1.  c.  p.  72),  der 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Surinam  lebte :  ,.Weil  die  Indianer  gewissermassen  einen 
Kriegszug  vornahmen ,  so  hatte  ich  Gelegenheit  zu  bemerken ,  wie  sie  sich  in  dergleichen 
Fällen  ausrüsten;  denn  diejenigen,  welche  keine  Flinten  hatten,  machten  sich  dazu  beson- 
dere Pfeile  mit  vielen  Widerhaken ,  die  jungen  Leute  bemalten  sich  mit  rother  und  anderen 
Farben  und  bestreuten  das  klelirig  gemachte  Gesicht,  Kopf  und  übrigen  Leib  mit  einer 
Sorte  weisser  Flaumfedern,  damit  sie  recht  ki-iegerisch  aussehen  möchten  und  hatten 
auch  ihre  Gewehre  nach  indianischer  Art  bemalt."  Die  Sitte  des  Bestreuens  mit  Flaum- 
federn bestand  früher  auch  bei  anderen  Eingeborenen  Amerikas.  ^) 

Die  Zeiten  sind  auf  ewig  vorbei,  in  welchen  die  Indianer  der  Küste  sich  zum  Krieg 
gegen  die  Europäer  rüsteten;  ihnen  sind  heute  selbst  die  Schutters  von  Paramaribo 
gewachsen.  — 

Was  nun  die,  wenn  auch  besclieidene,  Kleidung  der  Indianer  betrifft,  so  kann  man 
die  der  Karaiben   und   Arowaken   männlichen  Geschlechts  gemeinsam  behandeln,  wäluuud 


')  Vgl.  die  Abbildungen  auf  Tafel  IV.  u.  VII.  2)  Vgl.  Tafel  VIII. 

')  Der   Name    Ruku,    (Uruku)    stammt  aus  Afriita.    Vgl.   "Wissmann:    „Meine   zweite   Durchquerung 
Aerjuatorial-Afrikas"  p.  99.  Der  indian.  Name  ist  „Anato". 

*)  In  derselben  Weise  tätowiiten  sich  früher  die  Indianerinnen  am  Orinoko. 
')  Vgl.  mein  „Tätowiren,  Narbenzeiohnen  und  Krirpcrbomalen"  Berlin  1887. 
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die  der  Frauen  einen  bemerkenswerthen  Unterschied  aufweist,')  ein  Unterschied,  der 
aber  auch  iieute  schon  in  Surinam  zu  verschwinden  beginnt,  wie  denn  Oberhaupt  diese 
beiden  verscliiedenon ,  einst  so  feindlichen  Klementc,  ehe  sie  für  immer  in  irgend  einer 
Alkiiholverbindung  aufgehen,  vorher  noch  mehr  sich  vermischen  und  amalgainiren  werden, 
lijo  Tracht  der  Milnner  besteht  aus  einem,  mit  oder  ohne  Hülfe  eines  baumwollnen 
Fadens  um  die  Hüllen  geschlungenen  und  zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  Stück 
dunkelblauen,  ijumpilisrhen  Kattuns,  ('«////(/«■  genannt,  (ierade  so  kleiden  .sich  »li«- Karaildniien, 
die  zuweilen  statt  des  dunkelblauen,  irgend  einen  hellen  oder  bunten  Kattun  wühlen, 
wahrend  die  Amwaken-Frauen  und  -Mildchen  —  allerdings  auch  diese  nicht  mehr  überall  in 
Surinam,  wolil  aber  in  Uomerara  -  ihre  viel  hübscheren  Perl-Schürzchen ,  (Qioe/ü,  Gwajuco 
in  Brasilien)  l)eibohalton  haben. 

Aber  auch  diese  Qweju  sind  keine  üchten  amerikanischen  Ethnographica  mehr,  da 
die  öamenkerne,  bunten  Früchte  und  durchbohrten  Muschelstücke,  aus  denen  sie  ursprüng- 
lich hergestellt  wurden,  schon  seit  langen  Jahren  (gerade.so  wie  in  Afrika)  durch  <nir"|jäi- 
sche  Glasperlen,  die  auf  ßaumwolltaden  gereiht  worden,  verdrängt  sind,  dennMch  aber 
ist  der  kleine  Perlschurz  viel  kleidsamer  und  origineller  wie  der  europäische  Kattunlapi>en. 
Seinen  Zweck  erfüllt  der.selbe  vollkommen,  dabei  schmutzt  er  kaum  und  kann  yk-n 
Augenblick  gereinigt  werden.  Besser  wie  viele  Worte,  werden  die  Abbildungen  auf  Taf.  Vlll 
die  Art  zeigen,  wie  der  Qweju  getragen  wird  und  wozu  er  dient.  An  den  unbekleideten 
Oberkörper  oder  Körper  der  Männer  und  Frauen  überhaupt,  mu.ss  man  sich  allerdings  zuerst 
gewöhnen.  Es  ist  indess  meikwürdig,  wie  ra.sch  das  Auge  und  Gefühl  des  gebildeten 
Europäers  und  auch  der  Europäerin  hierin  nichts  Anstössiges  mein-  sieht.  Ich  möchte  als 
Beispiel  nur  erwähnen,  dass  z.B.  bei  den  prächtigen  Festen  des  Vizekönigs  von  Indien, 
die  ganze  eingeborene  Diener.schafl ,  wenn  auch  in  goldner  und  puri)urner  Livree,  so  doch 
barfuss  aufwartet.  Bei  einem,  zur  Feier  des  Geburtstags  S.  M.  des  Königs  von  Holland 
vom  Sultan  von  Djokdjakarta  auf  Java  veranstalteten  Prunkmahl ,  dem  ich  einst  beiwohnte , 
erschienen  die  Diener  und  Tänzer  in  Hoftracht,  d.  h.  mit  unbekleidetem  Oberkörper.  Dem 
Europäer  ist  es  am  ersten  Tage  vielleicht  peinlich ,  sich  von  mehr  oder  minder  unbe- 
kleideten männlichen  und  weiblichen  Wesen  umgeben  und  bedient  zu  sehen;  am  zweiten 
Tage  vdrd  er  die  Nacktheit  schon  gar  nicht  mehr  bemerken ;  am  dritten  Tage  würde  er  es 
sich  energisch  verbitten,  dass  Einer  oder  Eine  der  Dienstboten  mit  einer  europäischen 
Hose  oder  einem  christlichen  Hemd  geschmückt  zum  Dienst  anträte. 

Um  aber  auf  die  Qweju  zurückzukommen ,  so  habe  ich  mehrere  derselben  auf  Tafel 
I.  und  II.  abgebildet  und  verweise  auf  meine  Bemerkungen  zu  den  letzteren.  Die  Sacheti 
stammen  aus  Britisch-Guayana;  die  Muster  sintl  rein  amerikanische,  in  keiner  Weise  von 
europäischem  Geschmack  beeinflusst;  wohl  aber  könnten  diese  Mäander  jedei'  eurupäisi'hen 
Dame  als  Vorlagen  für  Handarbeiten  aller  Art  dienen.  — 

Nachdem  .so  die  Kleidung,  zu  der  ja  auch  mehr  oder  minder  die  Homalung  gericluK-t 
werden  kann,  beider  Geschlechter  erledigt  ist,  wollen  wir  uns  dem  übrigen  Schmuck 
der  Indianer  zuwenden ,  wobei  denn  auch  sofort  wieder  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
Karaibinnen  und  Arciwakinnen  zu  Tage  treten  wird. 

Die  prächtigen  Arbeiten  aus  Papagei  federn ,  mit  denen  die  Indianer  sich  bei  festlichen 
Gelegenheiten  ehedem  zu  schmücken  pflegten,  sind  längst  aus  dem  Küstengebiet  Guayana's 

'j  Oif  FraiR'ii  sind  in  dieser  Beziehung  immer  und  übei-all  konservativ.T  wie  die  .Männer. 
I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  11 
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verschwunden.  Entweder  hat  man  sie  weggeworfen  oder  an  Europäer  verkauft;  auth  in 
Demerara  sind  die  Federkronen  und  Diademe,  Schurze  und  federverzierten  Armbänder, 
die  man  gelegentlich  dort  erwerben  kann ,  für  den  Verkauf  angefertigt.  Dagegen  haben  die 
Indianer  ihre  oft  sehr  geschmackvollen  Halsbänder  aus  allerhand  Thierzähnen,  von  Affen, 
"Wasserschweinen,  Tigern,  Tapiren  u.  s.  w.,  die  zierlich  an  Baumwollschnüren  aufgereiht 
sind,  beibehalten.  Die  Frauen  schätzen  diese  weniger,  sie  beladen  sich  lieber  mit  unzäliligen, 
aus  Kettchen  werthloser  Körallen  oder  Glasperlen  bestehenden,  Strängen  oder  besser  Wülsten, 
oft  bis  zum  Gewicht  von  mehreren  Kilos,  die  von  den  oben  erwähnten  Maltesern  und 
Levantinern  eingeführt  werden.  Diese  verdrängen  täglich  mehr  die  einheimischen,  viel 
hübscheren  Halsketten  aus  allerhand  glatten,  bunten  und  glänzenden  Früchten  und  Kernen  '). 
Dasselbe  ist  bei  den  Armbändern  der  Fall. 

Auch  der  Schmuck  der  Indianerinnen  starrt  von  Rtiku;  so  ein  Wulst  von  Hunderten 
von  dunkelrothen  Korallenkettchen  erinnerte  bisweilen  an  eine  blutige,  um  den  Hals 
gewundene  Zervelatwuist. 

Ganz  eigenthümlich  sind  die  Waden-  und  Fesselbänder  der  Karaibinnen; 
etwas  Aehnliches  kenne  ich  nur  in  den  Tjidacos  der  Alfuren  z.B.  auf  Seram,  wenngleich 
es  sich  hier  um  Hüftgürtel  handelt.-)  Den  jungen  Mädchen  werden  in  frühester  .Jugend 
vier,  aus  Baumwolle  sehr  zierlich  geflochtene  Bänder,  deren  Breite  etwa  zwischen  der 
unserer  Serviettenringe  und  Manschetten  schwankt,  unterhalb  der  Kniee  und  oberhalb  der 
Fesseln  angebracht,  welche  die  Betreffende  nie  in  ihrem  Leben  wieder  abnimmt,  bzw. 
welche  sie,  ohne  sie  zu  zerschneiden,  nie  wieder  abnehmen  kann.  Auch  diese  werden  stets 
reichlich  mit  Ruku  eingesalbt  und  mit  Troddeln  und  Anhängseln  von  Baumwolle  verziert. 
Wenn  diese  Ringe  nun  auch  nicht  gerade  in  das  Fleisch  einwachsen,  so  wächst  doch  das 
Fleisch  der  heranblühenden  Mädchen  und  Frauen  um  und  über  dieselben,  so  dass  die 
künstlich  zusammenpressten  Waden  die  Form  von  kleinen  Tonnen  (am  Rhein  würde  man 
,.Hümpchen"  sagen)  annehmen.  (Vgl.  die  Photographien  auf  Taf.  IV  u.  VII). 

Es  ist  mir  nur  einmal  gelungen,  ein  Paar  solcher  Wadenringe  zu  erwerben:  eine  alte, 
sehr  betrunkene  Indianerin  erlaubte  gegen  4  blanke  Gulden ,  ihr  dieselben  abzuschneiden. 
Die  dadurch  blossgelegte  Haut  erschien  im  Gegensatz  zu  der  dunkelbraunen,  vielfach  mit 
Narben  aller  Art  bedeckten  Wade  rosaroth.  In  Folge  unvermeidlicher  kleiner  Verletzungen 
perlten  einige  Tropfen  Bluts  auf  derselben.  Als  die  „Operation",  die  sehr  schnell  ausgeführt 
werden  musste,  damit  der  Betreffenden  keine  Zeit  gelassen  wurde  ihren  Fntschluss  zu 
bereuen,  zu  Ende  war  und  die  Alte  einen  Blick  auf  ihre  „nackten"  Beine  warf,  da  weinte 
sie  bitterlich  —  die  Wadenringe  sind  aber  jetzt  im  hiesigen  Museum.  Arowakinnen  tragen 
diesen  Waden.schmuck  nicht,  wohl  aber  hübsche  Perl-  u.dgl.  Bänder  an  den  Fussgelenken. 

Noch  merkwürdiger  wie  die  Wadenbänder  sind  die  Lippen  nadeln  der  Karaibin- 
nen. Alle  haben  dicht  unter  der  Unterlippe,  in  der  Linie  Nasenspitze-Kinn,  ein  kleines 
Loch  gebohrt,  das  vollkommen  dem  Löchlein  im  Ohrläppchen  unserer,  Ohrringe  ti-agenden, 
Damen  entspricht.  Durch  diese  Oeffnung  wird  von  innen  eine  Fischgräte,  in  den  meisten 


')  Merkwürdiger  Weise  bilden  dagegen  die  unscheinbaren  schwarzen  oder  braunen  Ketten  aus  den 
Samen  von  Winden,  Passionsblumen  u.  dgl.,  die  von  den  Indianern  und  Busehnegern  am  Maroni  angefer- 
tigt werden,  einen  gesuchten  Ausfuhrartikel,  der  von  den  Negerinnen  und  Mulattinnen  auf  Martinique  und 
Guadeloupe  theuer  bezahlt  wird. 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  .Beitrag  zur  Kenntniss  der  Eingeborenen  von  Ceram"  Z.  f.  Ethnologie  1882, 
p.  65.  d.  Verh. 
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Fnllon  honte  aber  eine  mf-glidist  Kinsse  Stocknadc^l  so  gesteckt,  daiw?  der  Kopf  derselben  ein 
lleiausliillrn  iI.t  Nmlel  vi'il.iiideit,  wahrend  diese  selbst  frei  aus  der  Unterlipi)e  hervorsteht. 
Wenngleich  diese  Sitte  eine  vorhaltnissniftssig  alte,  schon  von  Humbolut  erwähnte')  ist, 
so  ist  di(^sell)e  doih  •/wcilolios  nur  ein  Uel)erbleil>sel  des  einstigen,  sQdanierikanistiien  Ge- 
brauchs zum  Zwecke  der  VersciWineruiig  Lii.pen,  Wangen,  Uhren  und  Na.se  zu  durchbohren, 
und  in  diese  Weher  Steine,  Zahne,  Pflöcke  {botoijucs)  aller  Art  oder  Federn  einzuzwängen. 
lüppenpIKteke  Hndet  man  an  der  Küstu  h.-ute  nur  no.h  bei  den  Bot^.kuden;  die  Wangen- 
lAciior  sdieinen  ganz  ausser  Mode  gekommen  zu  sein  und  au.h  von  den  riesigen  Ohrpilöcken 
und  ohrlüchern  der  Indianer  habe  ich  nichts  mehr  bemerkt.  luden  Lippennadeln  der  Karailjen 
haben  wir  darum  den  letzten  Rest  dieser  einst  allgemein  verbreiteten  Koi»!-  und  Gesichts- 
verzierung zu  sehen.  Wenn  die  Karaiben  nebenbei  mit  den  Graten  und  Nadeln  ihre  Zahne 
stochern  oder  ihre  Sandflüiie  aus  den  Füssen  herausholen,  so  ist  das  leicht  verstandlich, 
es  wird  aber  doch  wohl  Niemand  glauben,  wie  das  behauptet  worden  ist,  dass  die  Indianer 
Löcher  in  ihre  Unterlippe  iMjhren ,  um  in  denselben  ihre  Zahnstocher  unterzubringen.  Dass 
es  vor  100  Jahren  in  Surinam  noch  Indianer  mit  durchbulirten  Wangen  und  Nasen 
gab,  eine  Sitte,  die  heute  vollkommen  ausgestorben  ist,  während  dagegen  in  Britisch- 
Guayana  auch  die  Männer  noch  Lippennadeln  tragen,  beweist  die  Stelle  bei  Stki,mann 
(1.  c.  p.  167):  ,.Sommige  van  haar  steken  ook  gaten  in  de  huid  van  hunne  wanden  of  neus, 
ora  'er  vederen  in  te  plaatsen;  maar  dit  is  zeer  zeldzaam." 

Auch  heute  wird  man  von  den  Karail)innen  fortwährend  um  Stecknadeln  angebettelt. 
Man  steckt  ihnen  dieselben,  wie  etwa  einem  Kinde  ein  Stück  Zucker,  in  den  Mund  und 
in  einer  Sekunde  haben  die  Weiber  die  Nadel  nur  mit  Hülfe  ihrer  Zunge  in  das  kleme 
Lippenloch  richtig  eingeführt. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  seltsamen  Schmuck  der  Karaibinnen  finden  sicn  uei  u.n  Aiuwu- 
k  i  n  n  e  n  noch  Reste  der  alten  Sitte  des  Tatowirens. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  vielleicht  einschieben,  dass  die  Männer  ihre  spärlichen  Bart- 
und  sonstigen  Haare  nicht  mehr  ausrupfen,  wahrend  die  Frauen  und  Madchen  die  Körper- 
haare mit  Ausnahme  der  Augbiauen  und  Wimpern  entfernen. 

Auch  die  Arowakinnen  rupfen  nicht  ihre  Augbrauen  aus,  doch  tätowiren  sich  mit 
Nadeln  und  Russ  dicht  oberhalb  derselben  nachstehende  Zeichnung«.  Ebenso  sind  die  beiden 
Mundwinkel  nach  der  Wange  hin  in  untenstehender  Weise,  b,  verziert, 

(0_  _£) 


Aber  auch  diese  Tätowirung  habe  ich  nur  noch  bei  alten  Frauen  gefunden. 

Was  die  Beschäftigung  der  Indianer  betrifft,  so  ist  es  selbstverständlich,  da-ss 
der  überwiegend  grössere  Theil  aller  Arbeit  den  Frauen  zufällt;  die  Herren  der  Schöpfung 
beschartigen  sich  am  liebsten  und  vorwiegend  mit  gar  nichts;  mit  Trinken,  Schwätzen, 
oder  Uegen  in   der  Hängematte  vertrödeln  sie  ihre  Zeit,  Tage,  Jahre  -  ihr  Leben.  Nur 

.)  „Reisen  in  den  Aequinoktialneg.",  B.  9.  Cap.  25,  p.  12:  .Sie  (die  Kanr>    ■   ""    ■    '    ' ...:......„i  „m 

Stecknadeln,  welcl.e  sie  in  Ermanglung  von  T^elien  an  •^^r. Uj^t-Lr 'PI^  ';  ^^^^ 

Haut  damit  SO    dass  der  Kopf  der  Nade   ni  der  Mundhöhle  bleibt    (Hcmuoli..      ..  ...    ■ J.J.t 

"haben    djl^  dt  Löcher  für  dio  Nadeln  schon  vorhanden  waren,  und  dass  d>e  Indianerinnen  die  bWck- 
nadeln  überhaupt  nur  erbaten,  um  sie  als  Schmuck  in  diese  Löcher  zu  -'•■  k. m. 
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der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  der  eiserne  Naturzwang  veranlasst  sie,  gewisse 
Arbeiten,  die  sie  ihren  Frauen  nicht  aufbürden  können,  selbst  zu  verrichten.  Dazu  gehört 
die  Jagd  auf  Fische  und  Thiere  des  Waldes,  der  Bau  der  Hütten  und  der  Corjale.  Irgend 
welche  regelmässige  Arbeit  will  und  wird  der  Indianer  nie  verrichten,  ich  glaube  auch 
nicht,  dass  er  dazu  im  Stande  ist.  Wollte  man  ihn  mit  der  Peitsche  zu  einer  solchen 
zwingen,  so  würde  er  sterben,  ebenso  wie  etwa  eine  Katze  bei  uns,  die  man  vor  einen 
Hundekarren  spannen  würde.  Durch  Versprechen  einer  oder  mehrerer  Flaschen  Branntwein, 
von  Schiesspulver,  oder  von  Arzneien,  die  der  Indianer  gern  gebraucht,  kann  ein  Europäer 
ihn  wohl  veranlassen,  einen  Fisch  oder  ein  Stück  Wild  zu  schiessen,  vielleicht  selbst  einen 
Baum  zu  fällen;  sobald  der  Indianer  aber  sein  Versprechen  gelöst,  oder  einmal  einen  Tag 
gearbeitet  hat,  wird  er  seinen  Lohn  fordern,  denselben  vertrinken,  sich  in  seine  Hänge- 
matte legen  und  die  nächsten  8  oder  14  Tage  zu  keiner  weiteren  Arbeit  zu  bewegen  sein. 
Mit  den  Leuten  ist  einfach  gar  nichts  anzustellen.  Dabei  sind  sie  sehr  geschickte  Fischer 
und  Jäger  und  auch  ihre  Corjale  werden  gern  von  den  Weissen  gekauft. 

Zur  Jagd  auf  grössere  Thiere  bedienen  sie  sich,  wie  schon  erwähnt,  unserer  Gewehre 
und  Büchsen;  Schildkröten,  Fische,  und  selbst  Wasserschweine  erlegen  sie  mit  Bogen  und 
Pfeilen.  Sehr  hübsche  und  praktische  Ruder,  bzw.  Schaufeln  schnitzen  sie  aus  Zederholz 
und  bemalen  die.selben  später  zierlich  mit  allerhand  Zeichnungen;  ihre  aus  Mauritiafasern , 
-Blättern  und  -Stengeln  geflochtenen  Segel  biet-n  dem  heftigsten  Sturm  Widerstand  - 
dennoch  arbeitet  der  Indianer  nur  aus  Noth  oder  zum  Zeitvertreib. 

Viel  thätiger  sind  ihre  Frauen.  Eine  Indianer-Hausfrau  muss  ausserordentlich  viel  ar- 
beiten. Abgesehen  von  ihren  Pflichten  als  Mutter,  Köchin,  Wäscherin,  Spinnerin,  Weberin, 
Last-  und  Arbeitsthier  im  Allgemeinen,  hat  sie  die  Maniok-,  Bananen-,  Pfeffer,-  usw.-Bäume 
und  -Felder  in  Ordnung  zu  halten,  während  sie  den  Rest  ihrer  Zeit  durch  Anfertigen  von 
Töpfen,  Körben  usw.  ausfüllt,  deren  Erlös  später,  allerdings  nicht  von  dem  Gatten  allein, 
vertrunken  wird. 

Die  Hängematten,  die  von  den  Karaibinnen  aus  Baumwolle,  von  den  Arowa- 
kinnen  aus  den  Fasern  der  Bromelia  (karatas),  Hell,  „zijgras",  „Seidengras,"  ange- 
fertigt werden,  fanden  bereits  Erwähnung.  Zum  Spinnen  des  Rohmaterials  bedienen  sich 
die  Karaibinnen  dei-.  über  die  ganze  Welt  verbreiteten,  einfachsten  Spindel:  einem  nach  oben 
sich  verjüngenden  Stäbchen,  mit  unten  dem  Wirte!  (hier  meist  aus  einem  Stück  Kürbis 
bestehend),  oben  einem  kleinen  Häkchen.  Man  sieht  diese  Spindeln  mit  der  blendend 
weissen  Baumwolle  vielfach  unter  den  Hängematten  schwirren  und  i)endeln  und  die  jungen 
Mädchen  wissen  das  ursprüngliche  Werkzeug  mit  ebensoviel  Grazie  wie  Geschicklichkeit  zu 
handhaben. 

Auf  ganz  andere  Weise  spinnen,  bzw.  zwirnen  die  Arowakinnen  ihren  Bromelienflachs. 
Die  zarten  Grasfasern  werden  auf  dem  nackten  rechten  Oberschenkel  neben  und  an 
einander  gereiht  und  dann  einfach  durch  Reiben  mit  der  flachen  rechten  Hand  nach  der 
Innenseite  der  Schenkel  hin,  zu  endlosen  Fäden  von  der  Dicke  unserer  starken  Zwirne 
gedreht.  Damit  dieser  Faden  gespannt  bleibe,  wird  er  um  die  grosse  Zehe  des  linken  Fusses 
und  um  das  hochgezogene  rechte  Knie  zu  Strängen  gewunden.  Die  Weiber  sitzen  dabei 
auf  dem  Boden  oder  in  der  Hängematte. 

Das  tägliche  Brod  liefert  den  Indianern  der  Maniok  (Jatropha  manihot),  eine  Euphor- 
biacee,  aus  deren  Wurzeln  und  Knollen  Kassa ve  hergestellt  wird,  ein  Produkt,  das 
auch  in  Europa,   wo  es  allerdings  meist  nur  gefälscht  zu  finden  ist,  in  etwas  veränderter 
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Form  iintor  den  Namon  „Maii.linka",  „Ta|ii<.ku"  oder  „Arrowroot"  ziemli<:l.  l^kannt  ist.  Der 
Anbau  d.T  IMlanzo  vcursudit  nur  wenig  Mühe,  die  durch  den  Ertrag  reichlich  gelolint  wird. 
Die  vollkonniien  der  süssen  Kartoftel  gleichenden,  Knüllen  werden  gereinigt,  indem  man 
die 'schale  aljreisst,  o.ier  hei  ganz  jungen  Früchten,  wie  hei  unsern  jungen  Kartoll..ln, 
abschabt.  Dann  werden  diese  Knollen  zu  ein.-m  lirei  (wie  Meerrettig)  zerrieben,  und  zwar 
benutzt  man  dazu  heutzutage  an  der  Küste  grosse  europaische,  sog.  „Keibeisen"  aus  Blech. 
Nur  durch  die  (Ulte  des  Herrn  lifKi/rcn,  Leiter  des  Museums  in  GeorgeUjwn-Demerara,  ist 
OS  mir  gelungen,  eins  der  ursprünglichen  Reibhülzer  {Simuri)  von  den  Macussi  zu  erhalten. 
Fs'^sind  dies  leicht  gewAlbte,  ca.  50  cmtr.  lange  und  2;")  emtr.  breite  Bretter,  die  mit 
einer  Schicht  Baumharz  bedeckt  .sind,  in  welcher  zahllose  kleine,  scharfe,  e<;kige  Stein«  l.en 
stecken.  Auch  diese  Simari  werden  durch  allerhand  schwarze  Zeichnungen  und  Muster 
aus  TaparijJuHall  hübsch  verziert.  Mein  F.xemplar  überwies  ich,  ebenso  wie  die  übrigen 
Gegenstände,  die  ich  noch  erwähnen  werde,  dem  Berliner  Museum. 

Der  nasse  Brei  wird  nun  in  eine  eigenartige,  aus  gespaltenem  Köln  -....".  y.  (lochtene, 
schlauchartige  Köhre  Mutapi  {Tipili  in  Brasilien)  gefüllt').  Diese  Malapi  sind  so  gellnch- 
ten  dass  sie  sich  lang  ausziehen ,  oder  auch  in  Richtung  der  Längsaxe  zusammenschieben 
lassen,  wobei  der  Durchmesser  natürlich  zunimmt.  Füllt  man  das,  bei  einem  Umfang  von 
30  cmtr  ca.  U  Meter  lange  Matapi  mit  nassem  Maniokbrei,  so  schwillt  sein  Umfang  auf 
ca  50  cmtr.  an,  wahrend  die  Länge  zu  ungefähr  80  cmtr.  zusammenschrumpa.  Oben  be- 
findet sich  an  demselben  eine  Schleife,  mit  welcher  man  es  an  irgend  einem  Sparren 
des  Dachs  oder  einem  Baumast  aufhängt;  unten  ist  eine  starke  Oese,  ein  Griff,  wie  bei 
unseren  eisernen  Gewichten,  angebracht,  an  den  man  entweder  einige  Steine  befestigt, 
oder  durch  welchen  man  eine  Stange  schiebt,  die  mit  lebendem  Gewicht  in  Gestalt  einer 
Indianerin  belastet  wird.  Hierdurch  dehnt  sich  das  geschwollene  Malapi  in  die  Unge, 
wählend  der  Saft  des  Breis  aus  den  Fugen  des  Flechtwerks  in  ein  unterge.st*lltes  Gefäss 
rinnt.  Binnen  Kurzem  ist  der  Brei  auf  diese  Weise  vollkommen  trocken  gepresst  und  wird 
als  langer  weisser  Zylinder»)  aus  dem  Matapi  herausgezogen.  Der  frische  Manioksaft  ist  in 
Folge  starken  Blausäuregehalts  in  hohem  Maasse  giftig;  merkwürdiger  Weise  verliert  er 
diese  Eigenschaft,  wenn  man  ihn  zu  einer  braunen  syrupartigen  Masse,  dem  sogenannten 
Casiripo  (Cassaripo,  Gasseripo),  einkocht.  Diese  Salse  gleicht  in  Aussehen  und  Geschmack 
der  londoner  Worcestershire  Sauce,  die   aus   gegohrenen  japanischen  .Sc/iMi-(Soya)  Bohnen 

hergestellt  wird.  . 

Casiripo  bildet  für  die  Indianer  neben  Pfeffer  ein  unentbehrliches  Gewürz,  ein  Nahrungs- 
mittel, welches  auch  bei  allen  Europäern  in  Guayana  und  Westindien  als  pikante  Zuspeise 
und  zumal  als  wichtigste  Würze  des  berühmten  „Peperpot"  in  h"\vm  Cra.!..  b-lieht 
und  darum  nicht  immer  leicht  zu  bekommen  ist. 

Kassavebrod  ohne  jede  Zuthat  genossen,  ist  ein  recht  fades  Essen;  dasselbe  in  mdia- 
nische  Pfeffersauce  getaucht,  schmeckt  schon  besser,  obgleich  die  Brühe  furchtbar  im  Halse 
kratzt,  zu  Husten  und  Thränen  reizt;  Kassavebrod  mit  Casiripo  schmeckt  ausgezeichnet; 
von  demselben  Brod  und  einem  unerschöpflichen  Casin>o-Peperpot  aber  kann  man  leiten , 
ja  selbst  sich  daran  ..todtessen." 

.)  Abbildungwi  davon   tiiuk-n  sich  bei  Prof-  >Ui|tiny  „Westindische  Sk,...,.    ..  -■    Taf.  IV., 

sowie  in  der  Z.  f.  Etl.nolot'ie  18W,  p.  598  d.  Verhandl.  Vgl.  .-luch   Tafel  VI.  N«.  3. 
»)  Vgl.  Tafel  Ili.  und  die  Beschreibung  dereelben. 


-   86   - 

Der  „Peper-  (oder  engl.  „Pepper-)Pot"  entspricht  ungefähr  dem  „Hotch-potch"  amerika- 
nischer und  enghöcher Jäger,  dem  „Hutspot"  der  Holländer,  oder  der  Spanischen  ,.011a 
potrlda",  (wörtl:  „Verfaulter  Topf,  „Pot  pourri"):  In  einen  thünernen,  oder  besser  eisernen, 
grossen  Kochtopf  werden  Jahr  aus,  Jahr  ein,  täglich  grosse  und  kleine,  wenn  möglich 
knochenfreie  Stücke  Fleisch,  Geflügel,  u.  s.  w.  geworfen,  mit  Casiripo  begossen,  und  zu 
jeder  Mahlzeit  aufgewärmt  oder  von  Neuem  geschmort.  Der  Peperpot  darf  nie  leer  werden; 
je  älter  er  ist,  desto  besser.  Alles  Gute,  was  bei  Tische  übrig  bleibt,  wird  in  den  Pot  ge- 
schmettert: neben  dem  schon  erwähnten  Fleisch  von  zahmen  und  wilden  Thieren,  auch 
Kartoffeln,  Bananen,  Zwiebeln,  Reis,  spanischer  Pfeffer,  Schildkröteneier,  Rüben,  kurz 
einfach  alles  Essbare  mit  Ausnahme  von  Fischen.  Auf  seinen  Pepperpot  ist  ein  westindi- 
scher Pflanzer  ebenso  stolz,  wie  etwa  ein  Rheinländer  auf  seinen  guten  Wein,  den  er  von 
seinem  Grossvater  geerbt  hat.  Peperpotte,  die  seit  Generationen  in  ein  und  derselben  Familie 
täglich  in  Anspruch  genommen  werden ,  ohne  jemals  leer  oder  gar  (wenigstens  von  innen) 
gereinigt  worden  zu  sein,  werden  heute  leider  immer  seltener:  man  liebt  es,  den  Fremden 
zum  Kosten  derselben  einzuladen ,  wobei  es  dann  neben  dem  Pepperpot  natürlich  auch  eine 
Menge  anderer  guter  Sachen  giebt.  Und  all  diese  kulinarischen  Freuden  verdankt  der  Weisse 
dem  Casiripo,  einer  Erfindung  des  so  verachteten  Indianers. 

Kehren  wir  aber  wieder  zu  diesem  zurück. 

Die  cylinderförmigen ,  der  Form  des  Matapi  entsprechenden ,  Stangen  des  ausgepressten 
Maniokbreis  werden  zerbrochen  und  auf  (oft  kunstvoll  geflochtenen)  Sieben  (Manari)  zer- 
rieben ,  (bei  den  Buschnegern ,  wie  schon  erwähnt ,  in  Mörsern  gestampft  und  dann  noch 
zweimal  gesiebt).  Auf  grossen,  flachen,  heute  eisernen,  früher  thönernen  Pfannen,  die 
auf  Steinen  etwa  eine  Handbreit  über  dem  Boden  ruhen,  wird  dann  dies  trockne,  bei 
Bedarf  wieder  leicht  angefeuchtete  Mehl,  das  an  unser  Sägemehl  erinnert,  über  schwa- 
chem Feuer  zu  grossen,  ganz  dünnen  Fladen,  dem  sogenannten  Kassa vebrod,  neben 
Bananen,  Pfeffer  und  Casiripo  dem  beinahe  einzigen  vegetabilischen  Nahrungsmittel  der 
Indianer  und  Buschneger,  verbacken.  Bei  sofortigem  Gebrauch  fällt  ein  Trocknen  des  Mehls 
weg,  dagegen  werden  die  fertigen  Fladen  bei  Indianern  wie  Buschnegern  stets  zu  diesem 
Zweck  den  heissen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt. 

Dies  Kassavebrod  der  Küste  entspricht  vollkommen  den  beiju  in  Zentralbrasilien; 
dagegen  scheint  die  Bereitung  der  brasilischen  farinha,  dieses  ausgezeichneten  Maniok- 
präparats, in  Surinam  und  Demerara  nicht  bekannt  zu  sein.  Wohl  aber  finden  wir  es 
unter  dem  Namen  couac  wieder  in  Französisch-Guayana,  wo  es  auch  einen  Theil  der  den 
Sträflingen  verabreichten  Lebensmittel  bildet. 

Ueber  die  Rolle,  welche  das  Kassavebrod  bei  der  Bereitung  geistiger  Getränke  spielt, 
werden  wir  später  reden. 

Die  hauptsächlichste  häusliche  Beschäftigung  der  Frauen  bildet  die  Anfertigung  von 
Töpferarbeiten  der  verschiedensten  Art:  von  riesigen  Töpfen,  in  denen  ein  hockender 
Mensch  Platz  findet,  grossen  Schüsseln  von  .50  cmtr.  Durchmesser  an,  bis  zu  den  kleinsten, 
zierlichsten  Nippsachen.  Die  Art  der  Fabrikation  und  das  Material  sind  in  ganz  Guayana 
dieselben;  die  Formen  der  Gefässe,  ihre  Bemalung  je  nach  dem  Geschmack  der  betreffenden 
Indianerinnen  aber  verschieden.  Jetzt  lieben  die  Letzteren  es  allerdings,  meist  zwei  Stücke 
(als  „Pendants",  wie  der  Deutsche  sagt)  von  demselben  Muster  anzufertigen.  Ich  habe  aber 
schon  15  —  20  Krüge,  Wasserflaschen,  Ententöpfe  usw,  die  sämmtlich  unter  einander  ver- 
schieden, aber  alle   von   derselben   Indianerin    angefertigt  waren,   in   einer  Hütte  gekauft 
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vmd  tanil  .liinn  in  der  uftcliston  Hütte  bei  finer  anderen  Indianerin  wieder  15-20  neue 
MiHtor  Dil-  Woibor  sind  guradozu  uner.scliöi)llicli  im  Krfln.len  neuer  Formen,  wobei  indei-s 
keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  sieb  liin  und  wieder  an  alte  Ideen  od..r  Muster 
anleimen.  V..n  ähnlicher  Lust  und  Liebe  zur  Siiche  müssen  früher  auch  die  'IT.pler  in  l'eru, 
die  illcrdings  auf  oin.r  bedeutend  br.lieren  künstlerischen  Stufe  standen,  beseelt  gewesen  sem. 
'Auch  die  charakteristische,  alt-amerikanische  Form  der  Do  ppe  Ige  fasse,  oder  die 
aus  3  un.l  4  zusam.n.'ngnii.i-irtrn ,  durch  geschwungene  Henkel  mit  einander  verbundenen 
Krügen   gebildeten   Arbeiten,   lli.d.t   man  heute  noch  in  Guayana  hiu.fig  als  u-anz  moderne 

Indiaiiererzeugnisse. 

Natürlich   filngt  die  angehende   Küiistleiin    mit  dem   Isacnauni.i.   •>'■,    .>.n,.,    an:  nier 
dient  vor   Allem  die  Kalebasse  als  Vorbild.  In  jeder  Wa.sserlla.sche  [Praph,  wird  man  die 
Urgestalt  des   Klaschenkürbis.ses,  dem   man    bekanntlich,  so   lange  er   wächst,  durch  Kin- 
schnürung  u.  s.  w.  beliebige,  oft  höchst  merkwürdige  Formen  geben  kann,  erkennen.  Die  der 
Länge    nach    zeischnitteno   Kaleba.sse  mit  dem    passenden    Deckel,    bietet  das   Vorbild  für 
Schüsseln  und  Schalen,  (mit  und  ohne  Deckel).    .Je  einfacher  die  Form,  desto  alter  ist  sie. 
N"   rt  auf  Tafel   IL  ist  ein   zweckmässiges   Wassergef üss ,  durchaus  kein  Kunstwerk.  Man 
taucht  dasselbe  im  Fluss  unter,  es  füllt  sich  unter  dem  bekannten   Glucksen,  das  Wa.sser 
erhält  sich   schön   kühl   in  dem  porösen  Gefäss,  aus  dessen  Mündung  sich  bequem  trinken 
lässt    Diese  Mündung  stört  aber  die  Symmetrie  des  Gefässes,  sie  stört  das  Künstlerauge 
der  Indianerin:   darum  klebt  sie  ein   ganz  zweckloses  Stückchen  Thon  als  Gegenstück  an 
das  andere  Ende  des  Gefässes  und  nun  erst  kommt  ihr  der  Gedanke:  Das  sieht  ja  beinahe 
aus  wie  ein   Wasservogel!   Sie  probirt  weiter,  verlängert  den  Hals  der  Mündung,  macht 
aus  dem  Gegenstück  ein  Schwänzchen,  löst  den  oberen  Rand  erst  zu  rudimentären,  dann 
allmählig  deutlichem   Flügeln  los,  das  praktische  Mundstück   wird   in  einen  recht  unprak- 
tischen  Vogelkopf  verwandelt  und   im  Laufe  der    unscheinbarsten  Metamorphosen  ist  aus 
dem   ursprünglichen   zweckmässigen   Wasser-   und    Trinkgefäss  ein,   wenn   auch   viel   hüb- 
scheres    aber  auch   viel  theureres  und  zerbrechlicheres  Abbild  einer  Ente,  ein  Kunstwerk 
entstanden.')   Diese  Enten   finden   Käufer;   nun   beginnt  die   Künstlerin,   ihre  Familie,  die 
ganze  Ansiedlung,  nichts  Anderes  wie  Enten  zu  formen;  eine  Konkurrentin  wirft  sich  auf 
das  Tapirmuster,   eine  Andere  auf  die  Schildknite ,  kurz  diese  Töpfereien,   wie  wir  sie  auf 
«^  den   Ausstellungen    in  Amsterdam  und  Paris  sahen,  wie  ich  deren  Hunderte  aus  Guayana 

?-  tr^  mitbrachte,  sind  ganz  nette  Arbeiten  -  sie  besitzen  aber  durchaus  keinen  wissenschaftlichen 

Werth.  Hierzu  gehören  auch  die  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1888,  Taf.  VU  und  p.  4«Jo 
der  Verh.,  sowie  ebenda  1889,  p.  213,  besprochenen  Wassergefässe  von  Arowaken  und 
Karaiben  in  Surinam.  Die  berühmteste  Verfertigerin  der  Entenlla-schen  am  Maroni  ist 
übrigens  vor  zwei  Jahren  gestorben;  eine  ihrer  Töchter  war  ein  Mitglied  der  hier  vor 
Kurzem  in  der  Hasenheide  zur  Schau  gestellten  Karaibentruppe;  sie  ist  faul,  krank  und 
verkommen  -  Dank  dem  europäischen  Vater  ihrer  Kinder,  der  die  arme  Person  sich  bei 
;  mörderischer  Kälte  in  .Jahrmarktsbuden  Schwindsucht  und  Tod  holen  lasst.  Ihre  Schwe.ster 
'ist  dagegen  eine  sehr  geschickte  Töpferin,  die  viel  Geld  verdienen  würde  da  zumal 
die  Franzosen  hohe  Preise  für  ihre  „gargoulettes"  zahlen,  wenn  der  Erlös  nicht  immer 
sofort  wieder  vertrunken  würde.  Ich  rieth  ihr,  in  einer  ihrer  nächsten  Schöpfungen 
einen  Entenkörper  mit  Schildkrötonkopf,  Fischschwanz  und  Tapirbeinen  darzustellen;  viel- 

<)  Vgl.  liierzu  Tafel  IL 
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leicht  hat  man   noch   einmal   das  Vergnügen ,   eine  solchen  Phantasietopf  in  einer  wissen- 
schaftlichen  Zeitschrift  als   „höchst  seltenes  thönernes   Gefäss   aus    Surinam"    besprochen 

zu  sehen. 

Den  Grundstoff  zu  allen  Töpfereien  liefert  der  schon  mehrmals  erwähnte  weisse  Thon. 
Man  findet  denselben  an  den  Creek's  in  der  Nähe  der  Savannen ,  wo  er  rein  weiss  aus  dem 
sonst  braunrothen  Lehm  zu  Tage  tritt.  Dieser  Thon  wird  mit  der  zu  Kohle  gebrannten , 
zerstampften  Rinde  eines,  Ku-epi  genannten,  Baums  vermischt,  durch  weiche  er  beim 
Brennen  die  gelblicii-rothe  Farbe  erhält.  Die  Gefässe  und  Töpfe  werden  gänzlich  aus  freier 
Hand  modellirt:  Den  Boden  i)  bildet  ein  flach  geknetetes  Stück  nassen  Thons,  auf  welches 
ringsum  kleine  Würstchen,  meist  nicht  dicker  wie  Regenwürmer  zu  Hunderten  aufeinander 
gereiht  und  von  Innen  wie  von  Aussen  sorgfältig  an  die  vorhergehende  angeknetet  und 
dann  geglättet  werden.  Hierzu  bedient  man  sich  kleiner  Stücke  von  Kalebasschale ,  die 
in  der  Form  vollkommen  den  Löffeln  der  Buschneger  entsprechen.  Ist  der  Topf  mit  seinen 
Anhängseln  und  Verzieiungen  soweit  fertig  modellirt,  so  wird  er  soigfaltig durch  Polirsteine 
von  Aussen  geglättet;  dann  lässt  man  ihn  eine  Zeitlang  trocknen,  färbt  ihn  je  nach  Be- 
lieben mit  der  in  Ruku  getauchten  Hand  oder  mit  den  erwähnten  kleinen  Stäbchen  roth 
und  brennt  ihn  über  einem  offnen,  sacht  glimmenden  Holzfeuer.  Will  man  das  Gefäss 
dann  noch  schöner  machen,  so  bemalt  man  es  von  Neuem  mit  allerhand  Ornamenten,  die 
heute  unregelmässige  geometrische  Zeichnungen  scheinen,  einst  aber  wahrscheinlich  figür- 
liche Darstellungen  bildeten,  mit  Ruku  (roth),  Pimba  cloti  (weiss)  oder  Taparipa  (schwarz) 
und  brennt  dasselbe  zum  zweiten  Mal. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  bei  dieser  Fabrikation  der  Polir stein,  der  den  Indianerinnen 
aus  diesem  Grunde  ausserordentlich  werthvoll  ist  und  den  sie  um  keinen  Preis  verkaufen. 
Ich  habe  einen  solchen  auf  Tafel  l.d.  abgebildet,  den  ich  zufällig  als  Geschenk  von  einem 
Herrnhuter  Sendling  ei'hielt.  Den  Werth,  den  die  Indianeiunnen  auf  diese  Steine  legen, 
ohne  welche  sie  allerdings  gar  nicht  im  Stande  wären ,  ihre  hübschen  Töpferarbeiten  auszu- 
führen, mag  folgender  Vorfall  beweisen:  Wir  besuchten  am  PoikaCreek,  auf  dem  linken 
Ufer  des  Saramacca,  eine  Indianer-Ansiedlung  und  überraschten  die  Frauen  mitten  in  ihrer 
häuslichen  Thätigkeit.  Die  Einen  flochten  Körbe,  die  Anderen  woben  Hängematten.  Eine 
schmorte  ein  sehr  appetitliches  Gürtelthier,  eine  Andere  verschönerte  vor  einem  kleinen 
Handspiegel  ihr  Gesicht  mittelst  Ruku  und  Taparipa ;  Andere  lagen  in  den  Hängematten , 
säugten  ihre  Kinder,  spannen  oder  schliefen,  der  grössere  Theil  derselben  aber  war  mit 
Töpferarbeit  beschäftigt.  Als  wir  uns,  natürlich  mit  der  unvermeidlichen  Geneverflasche 
in  der  Hand,  Einer  der  Letzteren  näherten,  sahen  wir,  wie  dieselbe  ihren  Polirstein  - 
Gott  weiss  wohin,  denn  Kleider  trug  sie  nicht  -  blitzschnell  verschwinden  liess.  Da  ich 
schon  lange  erfolglos  auf  diese  Steine  fahndete,  bat  ich  unsern  Dolmetscher,  der  mit  den 
Indianern  seit  Jahren  bekannt  und  befreundet  war,  zu  versuchen,  den  Gegenstand  für  mich 
zu  erwerben.  Das  wurde  nun  nicht  nur  kurzweg  abgeschlagen,  sondern  die  Person  weigerte 
sich  auch  beharriich,  den  Stein  überhaupt  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Der  Dolmet- 
scher wurde  ärgerlich,  warf  der  Indianerin  seinen  Hut  in  den  Schoss  und  sagte  ihr:  „Sei 
doch  nicht  so  dumm,  hier  hast  Du  ein  Pfand,  Du  brauchst  uns  den  Stein  nur  einen  Augen- 

')  Der  Boden  der  Töpfe  läuft  manchmal  spitz  zu,  so  dass  dieselben  auf  hartem  Boden  ohne  Stütze 
nicht  stehen  können.  Darum  dreht  man  diese  Töpfe  beim  Niedersetzen  auf  den  Sand  durch  enie  leichte 
Wendung  einige  Centimeter  tief  in  denselben  ein,  oder  aber  die  spitzbodenen  Töpfe  werden  durch  um  sie 
geschichtetes  Feuerholz  aufrecht  eihalten. 
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blick  7.U  zeigen,  dann  bekommst  Du  einen  Schnaps."  Die  PerBon  aber  antwortete:  „Und 
wenn  Du  mir  hundert  (hondro)  Hüte  als  Pfand  (panti)  giebst,  den  Stein  zeige  ich  Dir 
nicht,  denn  Der  da  (Schreiber  ds.)  waro  doch  im  Stande,  mir  ihn  abzunehmen."  Ich 
muss  auf  die  Botroft'endo  keinen  «i^nz  vertrauenerweckenden  Eindruck  gemacht  halxin. 

Diese  dunkohuthon  glatten  und  glilnzenden  Stdne,  von  etwa  der  halben  Grösse  eines 
Hühnereis,  die  sich  fettig  anfühlen,  vererben  sich  von  Generation  zu  Generation. 

In  Surinam  sind  sie  ent.scliieden  niciit  einluimisch.  bh  halte  sie  nicht  lur  Kuiisi- 
Produkte,  sondern  glaube,  dass  die.sulben  ihre  Furm,  Rundung  und  I'olitur  dem  Umstand 
vordanken ,  dass  sie  als  GeröUe  auf  dem  Boden  eine.s  der  riesigen  Ströme  die  weite  Reise 
vom  Hoihland  Guayana's  nach  der  Küste  gemacht  haben  und  dadurch  eben.so  abgcsrhliffen 
wunlen,  wie  manche  Kieselsteine,  die  wir  an  den  Ufern  unserer  Flüsse  finden.  Durch 
den  langjährigen  Gebrauch  als  Polirsteine  werden  sie  natürlich  noch  glatter  und  glänzender. 
Wahrscheinlich  kommen  dieselben  durch  Tau.schverkehr  aus  Britisch-Guayana  nach  Surinam. 
So  .schreibt  Rob.  Schomburok '):  ,,Die  Indianer  brachten  mir  Stücke  einer  rothen  Steinart, 
welche  sie  als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  ansahen,  und  die  sie  nach  ihrer  ErziUilung  fünf 
Tagereisen  hinter  Pirara  auf  den  westlichen  Bergen  des  Pacaraima  zwischen  4  und  5»  nördl. 
Breite  geholt  hatten.  (Hier  wilre  al.«o  die  Ileimath  der  Polirsteine  zu  vermuthen,  d.  Verf.). 
Ich  halte  sie  für  rothen  Jaspis."  Im  Thukn ')  sagt:  „Suitable  porphyry  pebbles  rounded  by 
the  action  of  water,  occur  in  many  of  the  smaller  rivers  of  the  interior;  these  are  col- 
lected  and  form  a  regulär  article  of  trade.  If  I  am  not  misUiken,  the.se  socalled 
„charm  stones"  which  Sciiombukok  and  others  obtained  from  the  Indians  under  the  Impres- 
sion that  they  were  worn  into  their  present  shape  merely  by  being  long  held  in  the 
hands  of  Indian  children,  in  a  form  of  divination  (wo  soll  Schomburok  das  geäussert  haben? 
d.  Verf.)  are  in  reality  the  natural  waterworn  pebljles  used  by  potters"  ^). 

Jedenfalls  besitzen  diese  Polirsteine  als  Ethnographica  hohen  Werth.  — 

Neben  der  Töpferei  widmen  sich  die  Indianerinnen  mit  Vorliebe  der  Anfertigung  von 
allerhand  Flechtwerk.  Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Matapi's,  den  Sieben, 
Matten ,  den  für  den  Haushalt  nöthigen  Körben  in  unzähligen  Formen  ,  den  gros.sen  und 
kleinen  Fächern,  die  zum  Anfachen  des  Feuers  dienen,  sind  es  zumal  die  Pagal  (eigentlich 
Pacara=  „Korb"),  welche  von  den  Frauen  mit  ihren  Töpfen  zum  Verkauf  an  die  Europaer 
nach  der  Küste  gebracht  werden.  Die  Pcu/ale  sind  rechteckige,  aus  gespaltenem  Warimbo 
Rieth  geflochtene  Körbe,  die  ihrer  Form  und  Grösse  nach  unseren  Handkoffern  entsprechen. 
Der  Deckel,  der  etwas  weiter  ist,  wie  der  Korb  selbst,  wird  über  letzteren  geschoben, 
bis  er,  wie  dieser,  den  Boden  berührt.  Das  Oeffnen  eines  Pagal  ist  darum  nicht  immer 
leicht,  da  keinerlei  Handgriff  an  dem  Deckel  angebracht  ist.  Man  hebt  den  oberen  Theil  in 
der  Weise  ab,  dass  man  den  Pagal  hin  und  her  schüttelt,  wodurch  sich  die  äussere 
Hülle  allmähUg,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierigkeit,  von  der  inneren  Hälfte  trennt.  Man 
kann  in  solch,  anscheinend  kleinen,  Korb  überraschend  viele  Siichen,  zumal  Kleider, 
Wäsche  u.  dgl.  unterbringen.  Dabei  besitzen  dieselben  die  in  Surinam  gar  nicht  hoch  genug 


")  , Reisen  in  Guiana  und  am  Orinoko  f835— 39."  Leipzig  1841.  p.  105. 

J)  ,Amon(?  tho  Indians  of  Guiana."  London  18»:i.  p.  276. 

')  Aehnlicli  äussert  sich  H.  J.  Pekki.vs,  ein  Begleiter  von  Im  Tuukn  (Globus  188-')  nach  den  Proceedings 
der  R.  G.  S.  p.  190):  „In  der  Niilio  des  Ireng-Fius,ses  (südöstlich  vom  r;.niiiii;ii  fanden  wir  Stücke  von 
einem  dunklen  Gestein,  einer  Art  Serpentin  von  purpunother  Farbe,  ■■  :ie  Eingeborenen  yarowoii 

nannten  und...  zu  Aexten  und  allerlei  Spielzeug,  wie  Pfeifen  u.  s.  w.  v-  •  n." 

I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  12 
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zu  schätzende  Eigenschaft,  dass  sie  wasserdicht  sind,  weil  zwischen  die  doppelte  Schicht 
des  Flechtwerks  noch  eine  Lage  von  Truli-Palmblättern  eingeschoben  ist.  Ein  guter  und 
schöner  PagaJ  kostet  darum  auch  seine  6  —  8  Gulden. 

Irgend  eine  Handhabe,  ein  Schloss,  besitzt  der  Pagal  nicht.  Die  Indianer,  d.  h.  natürlicli 
die  Frauen,  tragen  dieselben  auf  dem  Rücken,  indem  sie  ein  Band,  mit  welchem  der  Korb 
umwunden  ist,  um  die  Stirn  schlingen  (nach  altamerikanischer  Art);  die  Neger  balanziren 
sie,  wie  Alles,  auf  dem  Kopf  Mehr  wie  einen  Pagal  können  sie  auf  diese  Weise  nicht 
tragen,  und  das  ist  ihnen  sehr  sympathisch.  Landtransport  kennt  man  übrigens  in  ganz 
Guayana  kaum,  darum  bilden  die  Pagale  das  ausschliessliche  Gepäck  aller  farbigen  und 
weissen  Reisenden  in  den  Corjalen. 

Die  aus  den  gelblich  weissen  und  schwarz  gefärbten  Warimbostreifen  geflochtenen 
Pa-gale  sind,  ebenso  wie  die  übrigen  Flechtarbeiten  (Körbe,  Siebe,  Tanz- und  Kinder- Rasseln) 
meist  mit  sehr  hübschen  Mustern  geziert.  Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  diese  Flecht- 
muster viele  Aehnlichkeit  mit  den,  bei  der  Bemalung  der  Töpfe  und  Ruder  oder  beim 
Einkratzen  von  allerhand  merkwürdigen  Zeichnungen  in  letztere  oder  in  die  Keulen  zur 
Verwendung  kommenden  Ornamenten  aufweisen.  Das  liegt  jedenfalls  am  Material.  Neben 

dem  Schachbrettmuster ,  das  sich  beim  Flech- 
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Flechtmuster  eines  Pagal,  eine  menschliche 
Figur  darstellend.  (Surinam.) 


ten  einer  gleichen  Anzahl  schwarzer  und 
gelber  Streifen  von  selbst  ergiebt,  mag  sich 
auch  das  so  häufig  vorkommende  Kreuz, 
vielleicht  selbst  der  Mäander,  unter  den 
Händen  der  Flechtenden  gebildet  haben, 
ohne  dass  sie  dieselben  von  vorne  herein 
darzustellen  beabsichtigte.  Die  beistehende 
Abbildung  eines  Flechtmusters  eines  meiner 
Pagale  stellt  zweifellos  eine  menschliche 
Figur  dar.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  sich 
je  einst  einmal  eine  Indianerin  mit  der  Ab- 
sicht hinsetzte,  in  ihren  Pagal  eine  men- 
schenähnliche Figur  hineinzuflechten ,  son- 
dern, dass  sie  erst  in  Folge  der  Erfahrung, 
dass  man  beim  Flechten  verschiedenfarbiger 
Baststreifen,  durch  Ueberspringen  einiger 
derselben,  sehr  gefällige  Muster,  Zeichnungen 
oder  Ornamente  herstellen  konnte,  eines 
Tages  auf  den  Gedanken  verfiel ,  die  kleinen 
Quadrate  so   zu  gruppiren,  dass  die  Zeich- 


nung mehr  oder  minder  ein  menschliches  Gesicht  oder  einen  Menschen  überhaupt  darstellte. 
Ich  möchte  also  den  Satz  von  den  Steinen's:^  „Die  Abbildung  wird  Ornament,  wird 
geometrische  Figur",  doch  nur  auf  Malerei,  Schnitzwerk  u.  dgl.  beschränken,  dagegen  aber 
behaupten,  dass  beim  Flechten,  aus  geometrischen  Mustern,  die  durch  das  Material  ge- 
geben sind,  sich  Abbildungen  entwickeln  können.  Den  weiteren  Satz  Steinen's:  „Die  ge- 
ometrische Figur,  die  es  in   der  Natur  nicht  giebt,  existirt  aucli  nicht  als  ein  gegebener 


')  Verh.  d.  berl.  Ges.  f.  Erdkunde  1888  p.  386. 
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Befjriff  in  der  Vorstollung  des  Wilden,"  gebe  ich  gerne  zu,  aber  es  giebt  eben  in  der  Natur 
eine  Unmenge  g.-.,metri.scher  Kiguren,  die  der  Mensch  darstellen  kann,  ohne  Bteta  dabei 
die  Absicht  zu  verlblgen,  den,  das  betreffende  Muster  zeigenden,  Gegenstand  selbst 
abzubilden,  wohl  aber  die  ihm  ins  Auge  fallende  charakteristische  Eigenthflmlichkeit 
dessellien.  Wenn  irgend  ein  Wilder  einen  Kreis  malt,  braucht  man,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  immer  gleich  anzunehmen,  dass  derselbe  damit  den  Mond,  oder  die  Sonne  darstellen 
wollte.  Er  malt  eben  einen  Kreis,  weil  es  ihm  Spass  macht;  setzt  er  4  Striche  oder 
Punkte  in  denselben,  so  wird  aus  der  „Sonne"  oder  dc-m  ,Mnn<i"  irgend  fin  Gesicht,  nicht 
aber  ein  ßild  des  „Sonnengotts"  oder  des  „Mann  im  Mond." 

Dass  im  Uebrigen  die  meisten  der  uns  so  seltsam  und  v.srzwi.  kt  s.  heinenden  Urna- 
mento  der  südamerikanischen  Eingeborenen  auf  ursi.rüngliche  Abbildungen  von  Dingen, 
die  es  in  der  Natur  giebt,  zurü.kzuti.hren  sind,  hat  Dr.  Ehrk.nrkich  körzlich  in  seinem 
mehrfach  angeführten  Werk  schlagend  bewiesen.') 

WiUirend  nun  Europäer  und  Neger  diese  Pwialr  mii  gro^^si.i  \..i,Mhe  n-i.  tien  Indi,,,,.  .i, 
kaufen  und  dieselben  theuer  bezahlen,  ziehen  Letztere  merkwürdiger  Weise  ihren  .selbst- 
gellochtenen  Koffern*solche  aus  Blech  vor,  die  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  grossen 
Mengen  eingeführt  werden.  Die.se  Blechkoffer  sind  nicht  nur  mit  einem  Schloss  und  zwei 
Griffen  versehen,  sondern  .sie  sind  auch  mit  ganz  denselben  schwarzgelben  oder 
braunen  Flecht-Mustern  angestrichen  und  lackirt,  mit  denen  der  India- 
ner seinen  Pagal  verziert.  Ein  deutscher  Exporteur  würde  es  allerdmgs  unter  seiner 
Würde  halten,  dem  Geschmack  der  Indianer  in  solcher  Weise  entgegenzukommen  -  --M 
so  der  findige  Yankee.  — 


'-«  nAi.Cr 


„Ameison-Gürtel"  aus  Warimborohr. 
Von  irgend  welchen  metaphysischen  Anschauungen  oder  kosmogonischen 
Traditionen  der  Indianer  ist  mir  nichts  bekannt.  Der  Glaube  an  die  geheime  Kraft  der 
Piai-Männer  hat  mit  Religion  sehr  wenig  zu  thun;  der  Piai-Mann  ist  mehr  ein  Arzt  wie 
ein  Priester.  Piai-Mann  kann  Jeder  werden,  der  sich  strengem  Fasten  und  allerlei 
Kasteiungen  unterwirft,  wozu  auch  Trinken  von  Tabakbrühe  gehört.  Sehr  beliebt  sind 
ferner  Gürtel  oder  Bi\nder  aus  Warimbo-Kohr,  die  in  de,    Weise  geflochten  sind,  dass  in 


>)  Vgl.  auch  W.  Hein  „Ver%vendung  der  Menschengestalt  in  Flechtwerken."  Mitth.  der  Wiener  Anthropol. 
Ges.,  Bd.  21.  S.  45. 
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die  Fugen  der  drei  rautenförmigen  Felder  ca.  20.  der  grossen  schwarzen  Ameisen  einge- 
klemmt werden ,  deren  Bisa  so  ausserordentlich  schmerzhaft  ist.  *)  Diese  lebende  „spanische 
Fliege"  legt  man  dem  Kandidaten  auf  Hals ,  Brust ,  Bauch ,  Beine  u.  s.  w.  und  darf  er  bei 
dieser  Kur  keinerlei  Schmerz  verrathen.  Dasselbe  Ameiseninstruraent  benutzt  man  auch 
bei  den  Trinkgelagen,  um  „abgefallene"  Gäste  wieder  zum  Bewusstsein  zu  bringen;  meist 
lässt  man  die  Ameisen  dann  in  den  Rücken  des  Betreffenden  beissen. 

Erkrankt  ein  Indianer,  so  begiebt  er  sich,  nachdem  er  sich  eine  Zeitlang  einer  vorge- 
schriebenen strengen  Diät  unterzogen,  mit  dem  Piai-Mann  in  die  schon  erwähnte  Piai-Hütte, 
lässt  sich  kneten,  mit  oder  ohne  Tabakrauch  anblasen,  anspucken  und  verlässt  dann  die 
Hütte  entweder  geheilt  oder  kränker,  wie  er  sie  betreten,  manchmal  aber  auch  gar  nicht 
mehr,  bzw.  nur  noch  als  Leiche.  Das  hat  sich  der  Patient  dann  selbst  zuzuschreiben, 
denn  der  böse  Geist,  von  dem  er  besessen,  war  eben  stärker  wie  der  Piai-Mann,  und  dafür 
kann  der  doch  nichts.  Selbstverständhch  lässt  sich  der  Doktor  für  seine  Mühwaltung 
bezahlen.  Im  Fall  der  Heilung  wird  ein  Fest  gefeiert,  bei  dem  die  bisherigen  Speise  verböte 
wieder  aufgehoben  werden.  Ein  Vergnügen  ist  solch  eine  Konsultation  für  den  Zauber- 
doktor übrigens  gerade  auch  nicht.  Er  muss  sich  vor  Allem  in  Exstase  versetzen ;  das  lernt 
man  indess  mit  der  Zeit:  In  der  heissen  dunklen  Hütte  tanzt  und  springt  der  Mann  wie 
rasend  umher,  regt  sich  durch  unaufhörliches  Schütteln  der  Maracä'^),  der  Zauberrassel 
auf,  bis  er  Krämpfe  bekommt  und  ihm  der  Schaum  vor  den  Mund  tritt;  dann  verordnet 
oder  verabreicht  er  seine  Heilmittel.  Ich  möchte  diese  Leute  nicht  kurzweg  als  Schwindler 
bezeichnen;  liegt  es  doch  in  ihrem  eignen  Interesse,  den  Kranken  zu  heilen,  wobei  es 
nicht  ausgeschlcssen  ist,  dass  sie  gewisse  botanische  Kenntnisse  besitzen,  welche  den 
übrigen  Indianern  abgehen.  So  schreibt  auch  Dr.  Pfaff  „Die  Tucaros  am  oberen  Amazonas" 
(Z.  f.  Ethnologie  1890  p.  (501  d.  Verh.): 

„Es  steckt  oft  in  ihrer  (der  lai)  Behandlungsweise  ein  guter  Kern.  Sie  sind  nämlich 
meist  vorzügliche  Pflanzenkenner  und  gute  Beobachter  und  wenden  die  Pflanzen ,  oder  auch 
selbst  bereitete  Extrakte,  nicht  ungeschickt  an."  — 

Grossartiges  kann  der  Indianer  in  einer  Beziehung  leisten  —  im  Trinken,  oder,  um 
lieber  das  passendere  teutsche  Wort  zu  wählen   —  im  Saufen. 

Wir  haben  seine  Leidenschaft  für  Branntwein  schon  erwähnt  und  wollen  nur  noch 
seine  selbstgebrauten  geistigen  Getränke  kurz  besprechen.  Den  Grundstoff  zu  denselben 
bildet  nach  altamerikanischer  Art,  immer  noch  gekautes,  mit  Wasser  aufgerührtes  Kas- 
sa vebrod.  Während  man  aber ,  nach  Kappler's  lebhaften  Schilderungen ,  früher  schon  Wochen 
vor  dem  eigentlichen  Festtage  zusammenkam  und  das  zur  Bowle  bestimmte  Ganoe  mit 
vereinten  Kräften  vollkaute  und  vollspie,  so  beschränkt  man  sich  heute  mehr  und  mehr 
darauf,  nur  noch  einige  Kalebassen  voll  zu  kauen  und  diese  dem  übrigen,  einfach  zerrie- 
benen, Kassavebrod  zuzusetzen.  Man  füllt  den  Corjal  dann  mit  Wasser,  bedeckt  ihn  mit 
Blättern  und  lässt  die  Masse  gähren.  Ich  habe  am  Poika  ein  solches  Trinkboot  von  12 
Schritt  Länge,  7.5  cmtr  Höhe  und  Breite  gemessen,  dasselbe  fasste  also  über  2000  Liter. 
Es  giebt  nun  allerhand  Stadien,  in  denen  diese  verschiedenen  Gebräue  genossen  werden, 
mit  ebenso  vielen  Namen  (Siehe  oben  p.  76),  die  beinahe  von  Stamm  zu  Stamm  wecliseln. 


')  Dasselbe  berichtet  Ceevaux:  „Voyage  dans  l'Ameiique  du  Sud."  p.  249.  von  der  Oyarapi. 

»)  Ich  besitze  ein  sehr  schönes  Exemplar  solcher  Zauberrasseln;  der  Stiel  ist  über  75  cmtr.  lang,  der 
beinahe  ganz  runde  Kürbis  hat  20  cmtr.  Durehraesser.  Das  ganze  Instrument  ist  mit  rothen  Baumwollan- 
hängseln und  Papiigeifedern  verziert  (Macussi). 
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Moist  sieht,  drt.s  Zeug  wie  Krl).sfnsu|ipo  aus  uml  suhmeckL  wiu  Wei.sshior,  in  welciios  niiin 
Biuil  zerrichon  iial ,  also  durciiaiis  niilit,  unan^^eiinliin.  Ausser  gekautem  Ka-ssavebiud  lügt 
man  (iem  Hrei  auch  noch  vielfach  andere  Zuthaten  bei;  so  schreibt  lu  Thübn:  „(J(uiri 
(Cassiri),  a  slightly  alooiiDlir  dritik  niade  of  cassave,  maize  and  sweet  jiotatoes,  which 
tjustes  not  unpicasautiv,  liko  soiiiotliiiig  butweon  sour  porter  and  thin  ciarot."  Kalkigh 
spricht  von  einem  mit  Pfeiler  und  dem  öalle  verschiedener  Krauter  gewürzten  klaren  und 
süssen  Wein,  der  aus  Batsitas  bereitet  und  nicht  das  allgemein  gebräuchliche  Paiwari 
war.  Ebenso  wird  in  anderen  Theilon  Südamerika's,  z.B.  in  Columbien,  zu  demselben  Zweck 
Mais  benutzt: 

„lis  (les  Indiens  du  Cauca)  preparent  leur  bois-son  favorite,  la  chicha,  en  fai.sant  de 
tiiut  Iti  mais  luimi(ii(i('  uno  .sorte  de  «Ateau  (juNm  cuit  If'grrement  sous  la  cendre.  Ensuite 
huiuiiie,  femines  et  surtuut  enfants  mi\client  ce  mais  et  rejctti  pii  ,]:iu<  nn  i..,;i.i,.it  .  i,-,ir 
portee  le  produit  de  ce  mächtige  qui  y  fermente"  '). 

Auf  dieselbe  Weise  bereiten  die  Indianer  im  Gran-Chaco  ihr  Bier  aus  gekautem  Johan- 
nisbrod:  „Die  Chaco-Indianer  trinken  neben  der  c/iidia  aus  Mais,  die  unäa,  welche  aus  der 
Frucht  der  Algarroba  durch  Uillirung  gewonnen  wird.  Es  setzen  sich  Grei.se,  Weiber  und 
Kinder  um  den  als  Braukessel  dienenden  Zuber  aus  gebrannter  Erde  oder  aus  einem  ge- 
schickt, mit  grosser  Mühe  ausgehöhltem  Baumstämme,  und  Alle  kauen  eifrigst  die  Frucht 
der  Algarroba,  damit  sich  dieselbe  recht  gründlich  mit  Speichel  mische.  Die  gekaute  Masse 
wird  dann  in  das  Gefilss  gespuckt,  das  man  später  so  aufstellt,  dass  auch  jeder  vorüber- 
gehende Indianer  bequem  hineinspeien  kann.  Innerhalb  24  Stunden  ist  die  Gährung  vorüber 
und  das  merkwürdige  Getränk  fertig.  Die  Kau.sche  bei  einem  derartigen  C/«drt-Bankette 
dauern  2-3  Tage  —  die  Katzenjammer  länger"»). 

Auch  wacker  geschmaust  wird  bei  den  ra/?ana-Gelagen  in  Guayana,  da  jeder  Gast  einen 
Fisch  oder  ein  Stück  Wild  zum  Feste  mitbringt,  aber  das  Trinken  bleibt  doch  immer  die 
Hauptsache.  Man  möge  die  Beschreibung  einer  solchen  Kneiperei  bei  Kappler  nachlesen. 
Schön  sind  solche  Sachen  gewiss  nicht,  aber  man  muss  mit  den  Indianern  auch  nicht 
ailznstreng  ins  Gericht  gehen.  Wenn  Kappler  annimmt,  dass  die  Leute  bei  solchem  Fest 
allabendlich  30  Liter  auf  den  Kopf  trinken,  so  scheint  mir  das  viel  zu  niedrig  gegriffen:  das 
kann  und  thut  der  Baier  auch!:  „Dass  im  Lande  der  Bierbereitung  auch  die  Trink- 
fähigkeit nicht  ausstirbt,  haben  ein  Metzgergehülfe  und  ein  Wagner  jüngst  im  Bairischen 
Walde  bewiesen,  indem  jeder  binnen  fünf  Stunden  35  Liter  Bier  vertilgte.  Dal)ei  versanken 
sie  nicht  einmal  unter  den  Tisch."  (Frankfurter  Ztg.  vom  20  April  1892.)  Warum  soll  man 
den  Wilden  nicht  dies  Vergnügen  gönnen  —  d.  h.  ich  meine  die  Wilden  im  tropischen, 
nicht  im  bairi.schen  Wald.  Dass  der  Magen  selbst  eines  Indianers,  diese  ungeheuren  Mengen 
gährenden  Getränks  nicht  bei  sich  behalten  und  verdauen  kann,  ist  selbstverständlich.  Er 
giebt  sie  wieder  von  sich  und  dennoch  trinkt  der  Betreffende,  wenn  auch  mit  Widerwillen, 
bis  zur  Bewusstlosigkeit  weiter.  So  etwas  kommt  auf  Deutschen  Hochschulen 
unterden  Rittern  und  Edelsten  der  akademischen  Jugend  wohl  nicht  vor? 

Der  Indianer  liebt  es,  zwischen  zwei  Kalebassen  Tapana  einen  kleinen  Sthnaps  einzu. 
schieben.  So  etwas  thut  der  berliner  Weissbiertrinker   wohl  nie? 

Seien  wir  also   nicht  zu  hart  mit  diesen  unerzogenen,  seit  Jahrhunderten  vernachlas- 


')  DoüAY,  „Compto-rendu  de  la  Vllrae  Session  du  Congr.  Internat,  des  Amöricanistos."  Berlin  1890.  p.  789. 
'■)  Aus  der  „La  Plata  Post"  vom  2  Oct.  1890. 
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sigten  und  verkommenen,  Naturkindern;  viel  widerlicher,  wie  diese  Liebhaberei  an  Tapana- 
Gelagen  ist  doch  die  Branntweinsucht  in  Französisch-Guayana ,  die  ich  oben  geschildert 
habe.  — 

Bei  diesen  Festen  wird  auch  getanzt,  gesungen  und  musizirt.  Tänze  und  Gesänge 
sind  ausserordentlich  eintönig  und  langweilig,  sie  gewähren  nur  einiges  Interesse,  weil  die 
Indianer  zu  denselben  zuweilen  alte  Waffen  herausholen,  deren  ursprünglicher  Zweck 
längst  obsolet  geworden  ist.  Hierzu  ist  vor  Allem  die  Keule  zu  rechnen;  auch  Bogen  und 
Pfeile,  die  von  Waffen  zu  Fischerei-  oder  Tanzgeräth  herabgesunken  sind.  Die  so  charakte- 
ristische rechteckige  Keule,  Apatu^  mit  dem  breiten,  aus  Baumwolle  gewebtem  Griff,  wird 
heute  nur  noch  als  Prunkstück  bei  den  Tänzen  gebraucht. 

Als  Musikinstrumente  wären  zu  nennen:  die  schon  erwähnten  grossen  Trommeln, 
Flöten  und  Pfeifen.  Die  Flöten  sind  merkwürdig  zugeschnittene  und  gekerbte  Rohre  aus 
Bambus,  von  .50  und  mehr  cmtr.  Länge  und  ca  5  cmtr.  Durchmesser.  Man  setzt  den  Mund 
an  eines  der  schräg  abgeschnittenen  Enden,  treibt  die  Luft  durch  ein  kleines,  in  das  nächste 
Internodium  gebohrte  Loch  in  die  anstossende  Kammer  des  Bambus,  die  mit  einer  grossen 
Kerbe  versehen  ist.  Letztere  wird  mit  der  Linken  zugepresst,  welche  den  Austritt  der 
Luft  und  dadurch  den  Ton,  der  ein  dumpfer,  unmelodiöser  ist,  regulirt.  Die  Flöten  sind 
reich  gravirt  und  mit  dicken,  rukugefarbten  Baumwolltroddeln  verziert.  Die  kleinen  schrillen 
Pfeifchen  werden  aus  Beinknochen  vom  Tapir  oder  Tiger  hergestellt.  Als  Musikwerkzeuge 
können  auch  noch  die  aus  Blattstreifen  zierlich  geflochtenen ,  mit  kleinen  Steinchen  gefüllten 
Rasseln,  sowie  die  Fussringe  und  Gürtel  aus  Yorro-yorro  bezeichnet  werden.  Die  harten, 
muschelähnlichen  Früchte  der  Thevetia  neriifolia  werden  an  der  unteren  Seite  aufgeschnit- 
ten ,  ausgekratzt  und  zu  Hunderten  an  dicken  kurzen  Baumwollfäden  so  neben  einander 
gereiht,  dass  der  Faden  durch  die  Frucht  durchgezogen  und  dann  mit  einem  Knoten 
versehen  wird,  der  ein  Abfallen  der  Schale  verhindert.  Der  Lärm  dieser  Yorro-yoj-ro  ist  ein 
geradezu  nervenerschütternder,  darum  ist  diese  ursprüngliche  Indianer-(Macussi)  Erfindung 
auch  bei  den  Negern  und  Buschnegern  ausserordentlich  beliebt.  — 

Im  Anschluss  an  die  oben  besprochnen  Knoten-Kalender  der  Buschneger,  die  ich  von 
der  all  verbreiteten  Erfindung  der  Indianer,  den  ..Quipos,  Cordoncülos  con  miclos"  usw.  der 
Zentral-  und  Südamerikaner')  herleiten  zu  di'irfen  glaubte,  möchte  ich  eine  Stelle  von 
QuANDT  anführen:  „Wenn  die  Indianer  einander  einen  Tag  bestimmen  wollen,  an  welchem 
etwas  geschehen  soll :  so  geben  sie  einander  eine  Schnur  mit  Knoten ,  wovon  ein  jeder 
Knoten  eine  Nacht  bedeutet.  Dieselbe  behält  der  Capitain  oder  angesehenste  Mann  unter 
ihnen,  befestigt  sie  an  seiner  Hängematte  und  l(')st  alle  Morgen  beim  Aufstehen  einen 
Knoten  auf"  — 

Interessant  sind  auch  die  folgenden  Mittheilungen  von  Quandt,  zu  denen  sich  indess 
vielfache  Analoga  in  der  Welt  anführen  lassen :  „Die  Indianerinnen  säugen  ihre  Kinder  so 
lang,  bis  das  nächste  wieder  bald  da  ist,  und  dann  übernimmt  die  Grossmutter  dieses 
Geschäft  noch  einige  Zeit.  Ich  habe  oft  Kinder  neben  iliren  Müttern  oder  Grossmüttern 
stehen  und  an  ihnen  saugen  sehen.  Die  Indianerinnen  suchen  daher  die  Milch  in  ihren  Brüsten 
zu  erhalten,  tragen  auch  kein  Bedenken,  andere  Kreaturen,  z.B.  Affen,  die  sie  jung  fangen, 
an  sich  saugen  zu  lassen.  Ich  kam  einmal  in  ein  Indianer-Haus  und  fand,  dass  ein  junges 
Schwein,  welches  sie  gefangen  hatten,  der  Indianerin  auf  den  Schoss  sprang,  und  diese 
Hess  es  geduldig  an  ihrer  Brust  saugen." 

')  Humboldt:  „Reise  i.  d.  Aeq.-Geg."  Stuttgart  1823.  Bd.  5.  Cap.  25.  p.  36. 
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Klienso  spricht  Kaiti.k»  („Sechs  Jaliio  in  .Surinaiii.)"  ]>.  172  vuu  ^Kuraibinnen,  welche 
inaiichiiuil  KiiuliT,  AHun  und  junge  Humle  zugleich  saugten",  oder  v.  Sack  (II.  p.  85) 
von  Maroni-Indianerinnen,  „die  oft  jungo  Meerkatzen  und  andere  Lieblingsthiere  nährten."  - 

Die  kleinen  Kinder  reiten  meist  auf  der  llQfte  der  Mutter  und  werden  in  di&ser  kige 
durch  ein  Tuch  lastgehalten ,  dessen  linden  über  der  eniK''t-''-nt-'<-s.'tzten  Sehnlter  der  Mutter 
zusamniengeknfJprt  sind.  — 

Was  die  Moral  der  Indianermädclien  betrilll,  so  ist  nur  daruii.r  i 
berichtet  worden;  wie  wJlre  da.s  auch  niögiicii  bei  diaseni  verkünm 
Madchen  sind  sogar  stolz  darauf,  ein  Kind  von  einem  Weis.sen  zu  besitzen;  eine  Busch- 
negerin würde  in  einem  solchen  Fall  waiirscheinlich  erschlagen,  jedenfalls  aber  aus  ihrem 
Dorf  verjagt  werden.  Die  in  Berührung  mit  lien  französischen  .Sträflingen  stehenden  Indianer- 
innen am  Maroni  leiden  stark  an  euroi)aischen  ansteckenden  Krankheiten  jeder  Art.  Indass 
sollen  diese  Seuchen  unter  den  Indianern  nicht  so  verheerend  auftreten,  wie  unter  den  Busch- 

nogern. 

Beim  Tode  eines  Familienangehörigen  schneiden  die  Indianer  —  Arowaken  wie  Karaiben  - 
ihr  Haar  kurz  und  halten  es  so  während  9  Monate.  Die  Arowaken  begraben  ihre  Todten 
im  Urwald;  die  Karaiben  in  der  Hücte  des  Verstorbenen  unter  dessen  Hängematte.  Der 
Boden  wird  dann  festgestampft,  bzw.-getanzt,  und  die  Hütte  für  immer  verla.ssen '). - 

Von  irgend  welchem  „Kannibalismus"  bzw.  ^Karaibismus"  ist  bei  ben  Karaiben  heut« 
keine  Rede  mehr;  dennoch  ist  diese  Sitte  in  ihren  letzten  Resten  noch  nicht  so  lange  aus- 
gestorben, wie  man  vielleicht  anzunehmen  geneigt  ist.  Quandt,  sowohl  wie  Stedmasn »), 
beide  sehr  zuverlässige  Autoren  aus  den  Jahren  17(58-77,  berichten  noch  über  solche;  viel 
Vergnügen  scheint  den  Karaiben  der  Genuss  von  Menschenfleisch  aber  nicht  mehr  bereitet 
zu  haben,  denn  Qüandt  erzahlt,  dass  seine  Indianer,  die  je  ein  kleines  Stück  einer  von 
einem  Kriegszug,  oder  vielmehr  einer  Sklavenjagd  aus  dem  Innern  an  die  Küste  mitge- 
braciiten  menschlichen  Trophäe,  eines  an  der  Sonne  getrockneten  Arms,  gekostet  hatten, 
dasselbe  allsobald  wieder  von  sich  gaben.  — 

Zum  Schluss  noch  einige  wenige  Worte  über  einen  bei  den  Indianern  herrschenden 
Gebrauch,  der,  ehe  man  den  Grund  seines  Entstehens  verstanden  hat,  seltsam  erscheint, 
ein  Gebrauch,  über  den  schon  Viel  geschrieben  ist  —  das  sogenannte  „Männerkindbett" 
oder  „Männliche  Wochenbett".  Ueber  die  „Couvade"  im  Allgemeinen  und  über  alle 
die  möglichen  und  unmöglichen  Kombinationen,  die  im  Geistesleben  der  Völker  damit 
verbunden  sein  sollen,  werde  ich  mich  hier  nicht  äussern;  ich  werde  mich  nur  auf  Das 
beschränken,  was  ich  über  diese  Sitte  bei  den  Indianern  an  der  Küste  Guayanas  gehört 
und  erfahren  habe. 

Dazu  muss  ich  kurz  Folgendes  vorherbemerken : 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Indianer  jegliche  häusliche  Arbeit,  wie  zumal  das 
Bereiten  der  Mahlzeiten,  wozu  das  Zurichten  des  Wilds,  der  Fische  u.  s.  w.  gehört,  ver- 
schmäht und  dieselbe  ausschliesslich  den  Frauen  überlädst.  Wenn  auf  einem  Jagdausflug 
„by  some  chance  a  man  is  obliged  to  cook,  he  feels  as  much  shame  as  if  he  had  been 
caught    in  .some  unworthy  act"  (Im  Thürn  p.  255,  ebenso  Quandt).   Kommen  die  Indianer 

')  Ich  verdanke  iliuse  .Mitthoilungeii,  soweit  sie  nicht  auf  eigener  Anschauung  berulien,  einem  .^uiiiMuier, 
der  seit  langen  Jalwen  unter  den  Indianern  lobt. 
1)  Bd.  li.  p.  252. 
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von  der  Jagd  zurück,  so  werfen  sie  ihren  Frauen  die  Beute  vor,  „and  sink  into  their  liam- 
mocks  to  rest  for  several  days."  Die  Frau  hat  dann  das  Ausweiden,  Häuten,  Kochen  und 
Braten  zu  besorgen. 

Der  Sinn  des  Worts  ,,er  sinkt  in  seine  Hängematte"  müsste  in's  Europäische  über- 
tragen lauten:  „er  bleibt  unthätig  zu  Hause,"  oder  „er  setzt  sich  in  seinen  Lehnstuhl  und 
streckt  die  Beine  von  sich."  Nie  und  nimmer  darf  man  das  Herumlungern  in 
der   Hängematte  mit  unserm  „zu  Bette  Liegen"   vergleichen. 

Die  Frauen  gebären  mit  grosser  Leichtigheit :  „zij  kramen  zonder  hulp,  en  met  zoo 
weinig  moeite  en  pijn,  dat  men  haar  schier  ontheven  zoude  oordeelen  van  het  vonnis, 
tegen  de  eerste  moeder  van  het  menschelijk  geslacht  uitgesproken.  Zij  verrigten  alle  de 
bezigheden  van  het  huishouden  en  bedienen  hare  mannen  op  den  dag  van  hare  verlossing 
zelven"  (Stedmann  p.  194).  Dennoch  hegte  die  junge  Mutter,  auch  wenn  ihr,  wie  wir  gleich 
sehen,  Freundinnen  und  Verwandte  hülfreich  zur  Seite  stehen,  nach  der  Entbindung  den 
dringenden  Wunsch,  wenigstens  8  oder  14  Tage  lang  gänzlich  von  den  schweren  Pflichten 
der  Hausfrau  befreit  zu  sein.  Das  einfachste  Mittel  dazu  war,  die  Gatten  zu  veranlassen, 
während  dieser  Zeit  weder  auf  Jagd ,  noch  auf  Fischfang  auszugehen.  Um  dies  zu  erreichen, 
wandten  sich  die  Frauen  vielleicht  auch  an  die  Piai-Männer  und  Beide  setzten  es,  Dank 
dem  grossen  Einfluss,  dessen  die  Doktoren  sich  innerhalb,  wie  ausserhalb  der  Medizinhütte 
erfi-euen ,  durch ,  die  Gatten  von  AVöchnerinnen  dazu  zu  bringen ,  sich  während  einer  be- 
stimmten Zeit  nicht  nur  des  Genusses  von  Wild  und  Fischen,  sondern  auch  der  Jagd 
auf  dieselben ,  ja  sogar  des  Berührens  der  Waffen  (um  jede  Versuchung  zu  verhindern)  zu 
enthalten.  Doch  blieb  es  ihnen  unbenommen,  während  die  jungen  Mütter  „are  nursed 
and  cared  for  by  all  the  women  of  the  place"  (Im  Thurn  1.  c.  p.  218),  kleine  Vögel 
und  ungeniessbare  Fischlein  zu  ihren  Zeitvertreib  zu  fangen.  Widerwillig,  aber  gehorsam, 
wie  alle  Gatten,  folgten  die  Indianer  dieser  Vorschrift,  legten  sich  gelangweilt  in  ihre 
Hängematten  und  spielten  womöglich,  um  sich  neben  der  zum  Mittelpunkt  ihres  kleinen 
Kreises  gewordenen  jungen  Mutter  auch  bemerklich  zu  machen,  die  Rolle  von  armen, 
bemitleidenswerthen  Duldern.  Auch  sie  hatten  ihr  Scherflein  zu  dem  baby  beigetragen, 
und  sie  Aermste  waren  dafür  nun  zu  Hausarrest  verurtheilt! 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  das  sogenannte  „Miinnerkindbett"  eine 
Sitte  ist,  die  einzig  und  allein  von  den  Frauen  erfunden  und  durch  die 
Frauen    eingeführt  wurde. 

Bäktels-Ploss  ^)  definirt  das  „Männerkindbett"  in  einem,  wenn  ich  nicht  irre,  bei  jeder 
neuen  Auflage  kürzeren,  Kapitel  als  eine  Sitte,  nach  welcher  „sofort  nach  der  Niederkunft 
die  Frau  wieder  alle  ihre  gewohnten  häuslichen  Verrichtungen  übernimmt,  der  Mann  sich 
in  ihr  (?  d.  Verf.)  Bett(?)  legt  und  sich  daselbst  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
von  Tagen  unter  der  erheuchelten  Miene  eines  Schwachen  und  Erkrankten  von  der  Wöch- 
nerin und  den  Angehörigen  und  Freunden  verpflegen  und  bedienen  lässt." 

Das  klingt  allerdings  viel  verständlicher,  wie  manches  Andere,  was  in  früherer  und 
letzterer  Zeit  über  die  Gouvade  geschrieben  worden  ist.  Vielleicht  wird  das  betreifende 
Kapitel  des  grossartigen  Werkes  von  Bartels  — Ploss  bei  der  nächsten  Auflage  noch  kürzer, 
denn  der  Passus  aus  Du  Tertre  dürfte  ohne  Schaden  für  das  Ganze  gestrichen  werden.  Der- 
selbe   (Hist.    nat.    des   Antilles)  sagt  von  den   Karaiben:    „Nach   40   strengen    Fasttagen 


')  „Das  Weib." 
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richten  sie  ein  Oa.stnmhi{!?)  von  der  Kiiido  des  KasKave-Brods ,  welche  sie  während  ihrer 
Fasten  abschneiden,  da  sie  solclie  Zeit  über  nichts  als  die  Krume  essen  dürfen".  Nun 
kommen  Pubertat-zeremonien ,  das  bekannte  Ritzen  der  Haut,  Kinreiben  mit  PfefferwasM-r 
U.S.  w.,  alles  Dinge,  die  mit  der  Niederkunft  der  Frau  niclit  das  CJerinK-ste  zu  thun  halien, 
denn  sonst  würden  ducli  wohl  nicht  die  Manner,  sondern  die  Frauen  (vgl.  an  jener St«lie die 
Esthen)  den  jungen  Vater  peinigen.  „Sobald  diese  Zeremonie  geendigt  ist,  wird  er  wieder 
in  sein  Bett  gebracht." 

Was  mag  wohl  nu  Tertre  unter  dem  „Bett"  einas  Indianers  verstehen?  Wenn  er 
dem  Vorgang,  den  er  so  anschaulich  schildert,  jemals  beigewohnt  hatte,  wQrde  er  diesen 
Ausdruck  gewiss  nicht  gebrauchen. 

Reinster  Unsinn  ist  ferner  der  Unterschied,  den  iju  Tertre  zwischen  der  „Rinde" 
und  „Krume"  des  Kassavo-Brods  macht.  Man  muss  annehmen,  da.ss  er  auch  dieses  nicht 
aus  eigener  Anschauung  kennt.  Kassave-Brod  gleicht  vollkommen  den  „Matzen"  der  Juden, 
oder  den  bekannten  „Karlsbader  Oblaten",  und  da  will  man  von  Rinde  und  Krume 
reden?  Da  lobe  ich  mir  den  alten  Herrnhuter  Sendling  Quandt,  der  die  anscheinend  so 
verzwickte  Frage  des  „Mannerkindbetts"  schon  vor  100  Jahren  in  seiner  klaren  und  nüch- 
ternen Weise  gelöst  hat.  Er  schreibt  (p.  253):  „Der  Mann  darf  keinen  Baum  fallen,  keine 
Flinte  losschiessen  und  kein  grosses  Wild  jagen  ...  es  ist  ihm  nur  erlaubt,  in  der  Nahe  mit 
dem  Pfeil  kleine  Vögel  zu  schiessen  und  kleine  Fische  zu  angeln.  Er  ist  also  mehrentheils  zu 
Hause  und  da  seine  Hangematte  gewöhnlich  sein  Stuhl  und  sein  Lager  ist,  so  ist  ihm 
in  dieser  müssigen  Zeit  nichts  bequemer,  als  in  der  Hangematte  zu  liegen.  Die  Frau  sitzt 
auf  der  Erde  im  Sande,  um  ihre  Hangematte  nicht  zu  verunreinigen,  zumal  sie  gemeinig- 
lich das  neugeborene  Kind  darin  liegen  hat.  Dieser  Aberglaube  scheint  von  den 
Weibern  darum  aufgebracht  zu  sein,  ihre  Männer  zu  der  Zeit,  da  sie 
ihre  Hülfe  am  nöthigsten  haben,  bei  sich  zu  erhalten,  welches  nicht  sein 
würde,  wenn  sie  auf  die  Jagd  gehen  und  Busch  zu  Anlegung  der  Kostgründe  fallen  dürf- 
ten. Ueberdem  würden  die  Weiber  bei  den  Umständen  zu  viel  Arbeit 
bekommen,  wenn  der  Mann  grosses  Wild  zu  Hause  brächte,  weil  der  Mann,  sobald 
er  von  der  Jagd  oder  Fischerei  zu  Hause  komm t,  alle  übrige  Arbeit  mit 
dem,  was  er  erjagt  hat,  der  Frau  überlässt." 

In  ahnlicher  Weise  wird  bei  Prinz  Bonaparte  das  mährchen-  und  sagenumwobene 
Männerkindbett  erklärt.  Den  längeren  Mittheilungen  eines  Indianers  entnehme  ich  Fol- 
gendes (p.  56):  „A  hl  naissance  d'un  enfant  le  mari  va  s'etendre  dans  son  hamac  et  la 
femme  ne  reprend  toutes  ses  occupations  domestiques  que  lorsqu'elle  s'est  relevee,  c'e.st- 
ä-dire  apres  quatre  ou  cinq  jours.  L'homme  re(^oit  des  le  premier  jour  des  visites  de  ses 
voisins  et  amis  qui  viennent  le  feliciter  de  l'accouchement.  Pendant  les  premiers  jours . . . 
la  coutume  re(jue  ne  permet  au  pere  ni  d'abattre  des  arbres,  ni  de  tuer  du  gros  gibier,  ni 
de  boire  aucune  boisson  forte.  (Damit  er  seine  Frau  nicht  prügelt.  D.  Verf.) . . .  Cet  usage 
a  pour  but  de  retenir  l'homme  dans  la  hutte  au  moment  oü  la  femme  a  tant  besoin  de 
son  aide...  Lorsque  l'accouchee  possöde  encore  sa  raöre,  c'est  celle-ci  qui  se  Charge 
ordinairement  de  la  soigner;  dans  ce  cas,  le  mari  conserve  toutes  ses 
habitudes  anterieures.  II  y  a  une  autre  raison  pour  empecher  l'homme  d'abandonner 
sa  hutte  pendant  trop  longteraps:  en  revenant  avec  du  gros  gibier,  n'obligerait-U  pas  sa 
femme  ä  des  travau.x  trop  penibles,  seit  pour  le  preparer  comme  nourriture  immödiate,  seit 
pour  en  assurer  la  conservation." 

I.  A.  f.  E.  Bd  V.  Suppl.  JoEST.  13 
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Ich  glaube,  wir  können  dies  Kapitel  schliessen.  Viel  wichtiger,  wie  die  verschiedenen 
übertriebenen  und  entstellenden  Erzählungen  von  einem  „Männerkindbett"  unter  den  Karai- 
ben  und  Arowaken ,  die  man  vielleicht  aus  allen  möglichen  Schriftstellern  zusammensuchen 
kann,  wenn  man  es  der  Mühe  werth  hält,  (wobei  sich  dann  wieder  einmal  herausstellen 
wird,  dass  jeder  Autor  seinen  Vorgänger  abgeschrieben  hat);  viel  wichtiger  wie  diese 
Mährchen  ist  für  mich  die  Thatsache,  dass  P.  Gümilla  in  seinem  dreibändigen  Werk: 
„Histoire  naturelle  de  l'Orenoque"  (1758.),  in  welchem  er  die  Sitten  und  Gebräuche  von  un- 
zähhgen  Indianerstämmen  auf  das  Genaueste  schildert  und  bespricht,  das  sogenannte 
Männerkindbett  auch  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt,  ebenso  wenig  wie  dies 
Karl  von  den  Steinen  in  der  Beschreibung  seiner  Reise  „Durch  Zentral-Brasilien"  thut, 
auf  welcher  er  mit  zweifellos  ächten  Karaiben ,  unverfälschten  amerikanischen  Urbewohnern, 
in  Berührung  gekommen  ist. ') 

Ich  möchte  das  „Männerkindbett,"  soweit  es  sich  um  die  Indianer  an  der  Küste 
Guayanas  handelt,  wie  folgt  beschreiben: 

Bei  diesen  Indianern  herrscht  die  Sitte,  dass  die  Männer  nach  der 
Niederkunft  ihrer  Frauen  weder  auf  die  Jagd,  noch  auf  den  Fischfang 
ausgehen,  sich  überhaupt  nicht  weit  von  ihren  Hütten  entfernen,  um 
ihre  Frauen  nicht  allein  zu  lassen  und  um  dieselben  nicht  durch  die  Zu- 
bereitung etwaiger  Beute,  mit  der  sich  ein  Mann  nie  befasst,  zu  ermü- 
den. Darum  enthalten  sich  auch  die  Männer  eine  Zeitlang  des  Essens  von 
Wild  und  Fisch;  ihre  Mussestunden  verträumen  sie  wie  immer  in  ihren 
Hängematten.  Die  Frauen,  deren  Niederkunft  eine  sehr  leichte  ist,  gehen 
bald  nach  derselben  wieder  ihrer  gewohnten  häuslichen  Thätigkeit 
nach,  wobei  sie  von  Freundinnen  und  Verwandten,  die  ihnen  auch  bei 
und  nach  der  Entbindung  zur  Seite  stehen,  unterstützt  werden. 


Zum  Schluss  dieser  Mittheilungen ,5 die  weit  ausführlicher  geworden  sind,  wie  anfangs 
beabsichtigt  war,  möge  noch  einmal  der  Wunsch  Ausdruck  finden,  dass  berufenere  und 
jüngere  Kräfte,  wie  Schreiber  ds.,  ihre  Aufmerksamkeit  Guayana  in  höherem  Maasse 
zuwenden,  als  bisher  geschehen  ist.  Das  Innere  des  Landes  ist  beinahe  noch  vollkom- 
mene Terra  incognita,  die  Buschneger  bieten  dem  Forscher  ein  reiches  und  lohnendes 
Arbeitsfeld  und  selbst  unter  den,  täglich  mehr  dem  europäischem  Einfluss  verfallenden 
Indianern  der  Küste,  kann  der  Beobachter  immer  noch  eine  Menge  von  interessanten 
Eindrücken  in  sich  aufnehmen,  die  ihn  für  die  unvermeidlichen  Unannehmlichkeiten, 
Entbehrungen  und  Gefahren,  die  nun  einmal  mit  dem  Reisen  in  jenen  tropischen  Küsten- 
ländern verbunden  sind,   reichlich    entschädigen  werden. 


>)  Auch  Ehrenreich:  „Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasilien's"  schreibt  p.  29  nur:  „Drei  Tage  lang  halten 
nach  einer  Niederkunft  beide  Ehegatten  strenge  Diät." 


r.i-.Mi'.K'KiNci-.N  /.i    i>i;n  l  aikln. 


TAFEL  I. 

a  und  b.  PerWMrzen  der  ^ftt^tssi.  Britisch  Guayana,  '/j  not.  Grösse. 

Diese  Qwfju  (vtri.  p.  81  dos  Textes)  erhielt  ich  in  Georgetown-Demerara.  Die  Herstellung  derselben  Ist 
eine  mühsiimu  uivl  zoitiaubondo  Arbeit.  Die  Indiiinorinnen  reihen  auf  BaumwoUfilden,  dem  Muster,  da« sie 
dai-stellen  wollen  entsprechend,  etwa  6  rothe,  2  blaue,  1  weisse,  2  blaue,  6  rothe  u.«.w.  KoitlL-h  dnn-h- 
bohrte  europaische   Glasperlen   an  einander   und   spannen   den    Faden  dann  auf  ein  u 

viereckigen  Rahmen.  Da  die  Form  des  Qwoju  die  eines  symmetrischen  Trapezes  ist,»..  •  r 

horizontalen  Filden  (von  oben  nach  unten  gerechnet),  die  Zahl  der  aufgereihten  Perlen  um  6  bis  8  Stück. 
Um  diese  Fiiden  nun  unter  einander  zu  verbinden,  werden  dieselben  (wiederum  von  oben  nach  unU-n) 
durch  eingeschlagene  Bauinwolltadon  in  der  Weise  an  einander  gereiht,  dass  der  Einschlac.  genau  wie 
beim  Weben,  zwischen  je  2  Perlon  einmal  unterhalb,  das  andere  Mal  olierhalb  der  horiz.  •  ■  ii 

Perlketten  durchgezogen  wird.   Zum  Schluss  verwebt  man  die  überstehenden  Enden  der  1  m 

schmalen  Rande,  der  unten  ausgefranzt  wird,  während  die  oberen  Fäden  an  beiden  Seiten  so  lang  ge- 
lassen werden,  dass  sie,  zu  Schnüren  gezwirnt,  zum  Befestigen  des  Qweju  um  •!■■  '<,„...„  .r,. .,,..„  ti,..«e 
langen  Schnüre  sind  auf  der  Zeichnung  fortgela-ssen  worden. 

c.  Vorkohtmbisches  Sleinntrkzetig  oder  Wafje.  Surinam,  val.  GrOsste. 

Geschenk  des  Deutschen  Konsuls,  Herrn  E.  A.  Cabell  in  Pai-amaribo.  (vgl.  p.  71  des  Textes.) 

d.  Stein  zum  Poliren  von  Töpferarheitm.  Surinam,  nat.  Grösse. 

Vgl.  p.  88  ff.  des  Textes.  Dieses  seitone  Exemplar  verdanke  ich  der  Güte  des  Vorstehers  der  Hermhuter 
Mission  in  Pai-amaribo.  Violleicht  kann  hier  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese  Steine  nur 
zum  Glatten  der  frisch  modellirten ,  noch  nassen  und  biegsamen  Töpferarbeiten  benutzt  werden,  nicht 
etwa  zum  Poliren  oder  Gliinzendmachen  schon  gebrannter  Waare.  Beide  Stücke  (c.  und  d.)  überwies  ich  im 
Namen  der  Schenkgeber  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

TAFEL  IL 

a-c.  Wassergefässe  vom  Maroni.  Holländisch-  und  Französisch-Guayana. 

Vgl.  p.  87  des  Textes.  Dieselben  stellen  in  drei  Stadien  (verschiedene  .missing-links"  könnt.  ■.?- 

tracht  des  Raums  und  der  Kosten  nicht  abgebildet  werden)  den  üebergang  vom  ursprünglichen,  zw.  ,  ■  n 

pordsen  Wasserkühlor  und  Trinkgefäss  in  ein  modernes,  mehr  hübsches,  wie  praktisches  Indianer-Kunstwerk 
dar.  Diese  Entenflaschon  oder-Krüge  worden  heute  noch  in  grosser  Zahl  von  den,  auf  dem  linken  Cfer 
des  Maroni,  des  Grenzflusses  zwischen  Surinam  und  Französisch-Guayana ((^yenne),  wohnenden  Indianerin- 
nen angefertigt.  Wissenschaftlichen  Werth  besitzen  sie  weiter  nicht.  In  meiner  Sammlung  habe  ich  über 
Hundort  vei-schiedeno  Töpfe,  Flaschen,  Schüsseln  und  Krüge  dieser  Art. 

d.  e.  PerlMhürzen  der  Macussi.  Britisch- Guayana.  Vi  nat.  Grösse. 

Vgl.  die  Bemerkungen  zu  Tafel  I.  a.  b. 

Die  Muster  sind,  wie  im  Text  hervorgehoben,  rein  amerikanische,  durchaus  nicht  von  europäischem 
Geschmack  beeinttusst.  Auf  e.  bemerken  wir,  ebenso  wie  auf  Taf.  I.  a.,  den  allbekannten  Mäander.  Schwie- 
riger sind  die  Muster  auf  d.  und  Taf.  I.  b.,  wenngleich  damit  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  es  bis  jetzt 
gelungen  wäre,  die  Entstehung  des  Mäander  endgültig  nachzuweisen.  Aber  wenn  man  auch  zugeben 
wollte,  das  dieses,  über  die  ganze  Welt  verbreitete  Ornament,  heute  bei  den  tamerikanischen  Einge- 
borenen zu  einem  blos  geometrischen  geworden  wäre,  so  dürften  doch  in  den  merkwürdigen  Zeichnungen 
auf  d.  und  Taf.  I.  b.  Abbildungen  von  Fischen,  Vögehi,  Reptilien  oder  irgend  welcher,  in  der  Natur  vor- 
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kommender  Thiere  oder  Gegenstände  zu  suchen  sein.  (Vgl.  p.  90  des  Textes.)  Ich  bedaure  aber,  nicht  im 
Stande  zu  sein,  eine  genügende  Erklärung  dieser  Zeichnungen  zu  geben. 

TAFEL  m. 

Buschneger,  Kassave  stampfend.  Surinam. 

Die  ausgepresste ,  zerriebene  Maniokwurzel  ist  aus  dem  Maiapi  (p.  85  d.  Textes)  herausgenommen 
worden;  die  cyUnderfÖrmigen  Stücke  liegen  auf  einer  hölzernen  Mulde  vor  der,  mit  ihrem  „pantje"  beklei- 
deten Negerin.  Die  sich  bückende  Frau  trägt  ein  bunteres  Tuch  englischen  Fabrikats.  In  dem  Holzmörser 
•werden  die  harten  Stücke  zu  schneeigem  Kassavemeiil  zerstampft  (p.  60),  das  in  der  Mulde  zu  Füssen  des 
Negers  angehäuft  ist.  Letzerer  trägt  die  landesübliche  c  a  m  i  s  a  (p.  48).  Oberarm  und  -Schenkel  des  Mannes 
sind  kräftig  entwickelt.  Beide  Geschlechter  tragen  unterhalb  der  Kniee,  wie  an  den  Fuss-  und  Handgelenken 
weissgefärbte  Bänder  aus  geflochtener  Baumwolle;  die  beiden  zuräckstehenden  Personen  auch  Halskettchen 
aus  Glasperlen.  Vorne  rechts  und  links  sieht  man  Dächer  aus  Palmblättern;  im  Hintergrunde  zwei  Busch- 
negerhütten  (p.  54)  und  den  Urwald. 

Diese  Photographie  wurde  mir  von  einem  Surinamer,  Herrn  Müller  in  Paramaribo  geschenkt. 

TAFEL  IV. 

Karaiben  vom  Oberen  Saramacca.  Surinam. 

Die  Frau  (die  Mutter  der  drei  Kinder)  kann  als  hübscher  Typus  einer  nicht  mehr  jungen  Indianerin 
bezeichnet  werden,  die  auf  die  Pflege  iher  Stirnhaare  nicht  mehr  so  viel  Werth  legt,  wie  die  jungen 
Mädchen.  Sie  trägt  den  in  Surinam  üblichen  Schurz  aus  buntem,  europäischem  Kattun,  (p.  81  des  Textes) 
um  den  Hals  eine  Korallenkette,  an  den  Handgelenken  kleinen  Perlschmuck.  Als  Karaibin  charakterisirt 
sie  sich  durch  die  starke  Nadel  in  der  Unterlippe  (p.  83),  die  leider  in  der  Tafel  nicht  so  sehr  zur  Gel- 
tung kommt,  wie  auf  der  Photographie,  und  durch  die  unterhalb  und  oberhalb  der  Waden  angebrachten, 
auf  Seite  82  besprochenen,  Ringe  aus  rothgefärbter  geflochtener  Baumwolle  mit  gleichen  Anhängseln. 
Ebenso  die  beiden  Mädchen.  Der  „Hausherr"  in  seinem  calimhe  (p.  81)  trägt  acht  indianische  „absoluteste 
"Wurschtigkeit"  zur  Schau.  Der  kleine  Sohn  spielt  mit  seiner  Halskette.  Die  Hütte  ist  der  gewöhnliche 
offene  Schuppen  der  Indianer  (p.  77),  zufällig  fehlt  in  derselben  die  Hängematte;  auf  dem  Boden  stehen 
einige  Wasserflaschen.  Im  Hintergrunde  zwei  ähnliche  Hütten,  umgeben  von  Palmen,  Bambus  und  sonsti- 
gem Wald. 

Die  Originalaufnahme  stammt  von  einem  Portugiesen  aus  Demarara. 

TAFEL  V. 

1.  Mulattin  in  Sontagstracht.  Paramaribo. 

Diese  statthche  Dame  hatte  sich  zur  Feier  des  Geburtstags  S.  M.  des  Königs  von  Holland  festlich 
gekleidet  (vgl.  p.  25  ff.  im  Text).  Unter  ihrem  kunstvoll  geschlungenen  Kopftuch  erscheint  die  mühsam 
hergestellte  Frisur,  um  welche  die  Mulattinnen  von  den  Negerinnen  so  sehr  beneidet  werden.  Ueber  die 
Kleidung  vgl.  den  Text.  Aechte  oder  unächte  Ohrringe,  Halsketten,  Armbänder,  Ringe  und  -  last  not 
least  -  ein  Sonnenschirm  vervollkommnen  die  Toilette.  Hinter  der  Mulattin  sieht  man  eine  Surinamerin 
in  der  gewöhnlichen  Arbeitstracht  armer  Negerinnen. 

2.  Negerinnen  in  Paramaribo. 

Mädchen  in  der  gewöhnlichen  Volkstracht,  die  sich  über  Schreiber  ds.  lustig  machen,  ohne  zu  ahnen, 
dass  sie  in  demselben  Augenblick  von  ihm  photographirt  werden.  Im  Hintergrunde,  am  Uferdes  Surinam-Flusses, 
ein  aus  dem  Innern  in  die  Hauptstadt  zurückgekehrter  schwarzer  Goldgräber,  (p.  37.) 

3.  Tracht  der  Negerinnen  in  Paramaribo. 

Vgl.  p.  35  des  Textes.  Rechts  drei  Damen  in  Promenadenkostüm,  hnks  Surinamerinnen  in  Arbeitstracht. 
Das  Gegenstück  zu  dieser  Aufnahme  -  dieselbe  Gruppe  von  vorn  -  ist  leider  misslungen. 

4.  Buschneger  ein  Ruder  schnitzend.  Oberer  Maroni. 

Die  am  Ufer  des  Maroni  errichteten  Hütten,  die  den  stromfahrenden  Buschnegern  als  Nachtquartier 
oder  vorübergehende  Unterkunft  dienen,  sind  lange  nicht  so  sorgfältig  auf-  und  ausgeführt  wie  die  in 
den    Buschneger- Ansiedlungen ,   weiter  im  Innern.  Unser  „Bosch"  sitzt  auf  einem  Schemel  und  schnitzt 
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Uli  einoiii  Uudur  (b.z.w.  Kiomoii).  Huchtä  von  ihm  ein   Wassorkru);.  Man  boinorko  <)!•'  mif   pi  mliuilot  i 
weiss  (^filrbton  Boinrlngo,  sowio  die  oben  in  zwei  kloino  Zöpfe  auslaufende  Frisur. 

TAFEL  VI. 

Bimchfwyer.  Surinam. 

1.  Reclits  die  jugendliche  Tochter  dos  Oranman  Adkai  (vgl.  \i.  46  d.  Textes)  in  Maripastono  am  Oberen 
SamraaccH,  mit  dem  landesüblichen  ,pantjo"  (p.  08)  Ijokleidut.  Links  dahinter  das,  beinahe  europäisch  einge- 
richtete Haus  des  Häuptlings.  Dio  gezwungene  Haltung  des  M.'ldcliens  urkLlrt  sich  aus  ihrem  Sclireck,  da 
ich  ihr,  dio  dio  Flucht  ortrroifMii  wollt",  otwas  b.irsch  zurief,  sie  solle  einen  Augenblick  sttiben  bleiben. 
Spflter  erschien  sie  in  Surinamor  Tracht  und  wurde  so  noch  mehrmals  photograiihirt. 

2.  Ein  Buschneger  vom  Oberen  Saramacca,  mit  Namen  Moses;  war  unser  Führer  während  eines 
unfreiwilligen  Marsches  durch  den  Urwald.  In  der  Linken  hält  er  ein  europäisches  Buschmosser,  sowie  ein 
eben  abgeschlagenes  Stück  Zuckerrohr,  das  er  yMin  Munde  zu  führen  im  BegrifT  steht.  Dahinter  Bananen, 
Palmen  u.s.w. 

3.  Der  Granman  AdraT  von  Maripastone,  Ob.  Saramacca.  Näheres  über  ihn  findet  sich  auf  p.  46  und 
67  des  Textes.  AdhaI'  als  Christ  kleidet  sich,  sobald  er  Besuch  erhält,  nach  europäischer  Art.  Hinter  ihm 
eine  Buschnegorhütto  mit  Wänden  aus  gellochtonen  Palmblättern  (p.  54);  an  dem  vorspringenden  Dach 
derselben  hängt  eines  der  bei  der  Kassave-Bereitung  benutzten  Matapi  (p.  85).  Im  Hintergründe  meine  Reise- 
begleiter, Palmen  und  Bimanen. 

4.  Buschnegerin,  ein  Corjal  rudernd  (vgl.  p.  60  des  Textes).  Aufgenommen  auf  dem  Oberen  Maroni.  Zu 
bemerken  sind  die  Ha;irzöpfclien ,  dio  Finger-  und  Olirringe,  Halskette,  Arm-  und  Boinringo.  Die  Tnicht 
besteht  aus  dem  gewöhnlichen  pantje.  Da.s  Mädchen  war  ungeHlhr  15  Jahre  alt,  dabei  in  Wirklichkeit 
viel  hübscher,  wie  auf  der  Abbildung. 

TAFEL  VII. 

Karaiben  atis  Surinam. 

1  u.  2  stellen  Indianer  dar,  die  zur  Königs-Geburt-stag- Feier  aus  dem  Innern  nach  Paramaribo  ge- 
kommen waren  und  hier  am  Ufer  des  Surinam-Flusses  unter  einem  schattigen  Baum  lagerten.  Die  Leute  haben 
sich  frisch  eingekleidet,  wenigstens  trägt  der,  dem  Baum  zunächst  stehende  Mann  Hemd,  Hose  und  Strohhut. 
Auf  dem  Boden  hocken  Indianerinnen  in  europäische  Unterröcke,  wie  in  Toga's  gekleidet  (p.  73).  Die  hinter 
ihnen  stehende  alte  Frau  ist  die  auf  p.  82  erwähnte,  der  ich,  als  sie  betrunken  war,  ihre  Wadenringe 
abschnitt.  Links  eine  Surinamer  Negerin. 

Auf  2  sehen  wir  links  zwei  hockende  „europäisch"  gekleidete  Indianerinnen  im  Gespräch  mit  einer 
Surinamerin.  Die  dritte  Indianerin  trägt  ihr  saugendes  Kind  nach  Landessitte  auf  der  linken  Hüfle  in  ein 
blaues,  um  die  rechte  Schulter  geknüpftes  Tuch  geschlungen  (p.  95).  V^on  den  beiden  Jungen  zur  Rechten 
ist  der  Eine  mit  einer  europäischen  Flanelljacke  angothan,  während  der  Andere  sein  calimbe  zurecht- 
zupft.  Bei  der  Frau  in  der  Mitte  bemerkt  man  die  Wadenbänder. 

3  zeigt  eine  Gruppe  von  Indianerinnen,  wie  wir  sie  in  ihrer  am  Poika-Creek,  einem  kleinen  Zufluss 
des  Saramacca,  gelegenen  Ansiedlung  überraschten.  Die  Frau,  die  einen  Pfosten,  um  den  die  Hängematte 
geknüpft  ist,  umfasst,  trägt  ihr  calimbe,  ferner  reichen  Halsschmuck  aus  Korallen  und  Glasperlen, 
sowie  die  Lippennadel.  Frauen  und  Mädchen  laufen  heran,  um  die  ungewohnten  ü'omden  Besucher  zu 
sehen.  Dio  junge  Mutter,  die  recht  hübsch  war,  wenngleich  sie  auf  dem  Bilde  wenig  reizend  ersi.-heint , 
trägt  ihr  Kind  in  der  erwähnten  Weise  auf  der  Hüfte.  Im  Hintergrunde  eine  Indianerhütte.  Die  Hänge- 
matte verdient  Beachtung,  weil  sie  keine  acht  karaibische,  d.  h.  baumwoUne,  sondern  nach  Art  der 
Arowaken  aus  Bromelienflachs  angefertigt  ist;  ein  Beweis  für  die  (p.  81)  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
die  früher  so  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  Arowaken  und  Karaiben  heute  tägUch  mehr  ver- 
schwinden. 

4  stellt  dieselben  Indianerinnen  wie  3,  um  einige  Freundinnen  und  den  (^pit^iin  der  Ansiedlung 
Jaciib  Axtoni  vermehrt,  dar.  Letzterer  hatte  sich,  um  sich  den  Objektiven  dreier  auf  ihn  gerichteter 
photographischer  Apparate  würdig  zu  zeigen,  in  Paradeuniform,  eine  Jacke  und  einen  wasserdichten  Ma- 
trosenhut, geworfen.  Sein  Gesichtsausdruck  ist  eben  so  unverfroren,  wie  der  des  Indianers  auf  Taf.  IV. 
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Sämmtliche  Frauen  waren  vom  Kopf  bis  zu  den  Fusssohlen  dick  mit  Ruku  bemalt,  auch  ihre  Haare 
waren  damit  durchtränkt. 

Die  dritte  Person  (vom  rechten  Flügel  gerechnet)  links  ist  eine  Karbugerin  (p.  30.)  mit  Lippennadel. 
Beachtenswerth  sind  die  Wadenringe  und  der  reiche  Halskettenschmuck. 

Die  Originalphotographien  wurden  mittelst  der  Krügener'schen  Simplex-Camera  aufgenommen,  später 
von  Herrn  Günther— Berlin  vergrössert  und  in  der  Anstalt  von  Herrn  Trap— Leiden  in  der  gegenwärtigen 
Fonn  nicht  ohne  Mühe,  da  die  Platten  durchaus  nicht  fehlerlos  waren,  daher  mit  desto  höher  zu  schätz- 
ender Sorgfalt  und  Hingabe,  hergestellt. 

TAFEL  VIII. 

Accaicoxj-Mädchen  aus  Biitisch-Guaijana, 

Die  Originalphotograpbie  kaufte  ich  in  Georgetown— Demerara.  Die  beiden  Personen  schienen  der 
Veröffenthchung  werth,  weil  sie  so  durchaus  verschieden  von  den  Indianerinnen  sind,  die  ich  in  Hollän- 
disch- und  Französisch-Guayana  zu  Gesicht  bekam.  Diese  kräftigen ,  wohlgenährten  Weiber  sind  gewiss  keine 
Säuferinnen.  In  ihrer  einfachen  Tracht  machen  sie  den  Eindruck  durchaus  harmloser  Naturkinder.  Bemer- 
kenswerth  sind  die  Perischurze  (vgl.  p.  81  d.  Textes),  die  Beinringe  aus  Perlen,  wie  die  Schnüre  an  den 
Oberarmen,  die  Halsketten,  die  Abwesenheit  der  kurzen  Stirnhaare  und  der  Lippennadeln,  welch  letztere 
von  ihren  männlichen  Stammesgenossen  noch  getragen  werden. 


Es  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht  übrig,  dem  Verleger  dieser  Zeitschrift, 
Herrn  Trap,  sowie  Herrn  Schmeltz  in  Leiden,  der  auch  diesmal  wieder  seines  freiwillig 
gewählten  Amts  als  Redakteur  des  Internationalen  Archiv's  und  als  korrigirender 
Freund  und  Berather  in  der  liebenswürdigsten  Weise  gewaltet  hat,  an  dieser  Stelle  noch- 
mals meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 
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